
„Intuitive  Kommunikation  wie
in  der  Familie“  –  Lambert
Orkis  ist  seit  30  Jahren
Klavierbegleiter  von  Anne-
Sophie Mutter
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 31. Mai 2018
Gastautor Robert Unger (Pressesprecher beim Kurt Weill Fest
Dessau) im Gespäch mit Lambert Orkis, Experte für historische
Instrumente  und  seit  dreißig  Jahren  Klavierpartner  der
Geigerin Anne-Sophie Mutter:

Lambert Orkis ist ein international anerkannter Kammermusiker,
Interpret zeitgenössischer Musik und Experte für Aufführungen
auf  historischen  Instrumenten.  Seit  1988  tritt  er  als
Klavierpartner der weltbekannten Geigerin Anne-Sophie Mutter
auf; über elf Jahre lang spielte er zuvor an der Seite des
Cellisten  Mstislaw  Rostropowitsch.  Am  Donnerstag,  7.  Juni
2018, tritt er gemeinsam mit Anne-Sophie Mutter im Konzerthaus
Dortmund auf.

Lambert  Orkis  mit  Anne-
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Sophie  Mutter.  (Foto:
Deutsche Grammophon / Dario
Acosta)

Frage: Herr Orkis, Sie sind den letzten Jahren mit bedeutenden
Musikern,  Orchestern  und  Ensembles  aufgetreten.  Haben  Sie
schon  immer  das  gemeinsame  Musizieren  einer  Solokarriere
vorgezogen?

Lambert Orkis: Zur Beantwortung dieser Frage möchte ich ein
wenig  ausholen.  Aufgewachsen  bin  ich  in  einer  einfachen
Arbeiterfamilie.  Mein  Vater  bekam  jeden  Monat  einhundert
Dollar, was nicht viel war. Dennoch unterstütze meine Familie,
besonders meine Mutter früh schon mein musikalisches Talent.
Diese auch immaterielle Unterstützung war ein großer Ansporn
und ich war fest entschlossen, alles zu tun, um erfolgreich zu
sein.

Sehr früh bekam ich die Chance, am Curtis Institute of Music
zu studieren. Das Konservatorium war zu dieser Zeit eine der
wenigen Hochschulen, die keine Gebühr verlangten, sondern im
Gegenteil jedem Schüler ein volles Stipendium gewährten. Voll
jugendlichen  Elans  und  einer  Portion  Übermut  dachte  ich
natürlich  an  eine  große  Solo-Karriere.  Zu  dieser  Zeit
studierte auch der junge David Cole am Curtis Institute. Eines
Tages begannen wir einfach zusammen Musik zu spielen, und es
war fabelhaft. Zu dieser Zeit realisierte ich das erste Mal,
wie  wunderbar  und  natürlich  es  sich  anfühlt,  mit  anderen
Musikern zu spielen, und wie viel man dadurch gewinnen kann.
Ich lernte schnell, meinen musikalischen Partnern zuzuhören
und auf sie einzugehen.

War das wie ein Geschenk für Sie?

Lambert  Orkis:  Auf  jeden  Fall.  Viele  Leute  sahen  in  der
damaligen Zeit keine große Möglichkeit, als Klavierbegleiter
erfolgreich zu werden, aber mir war das egal. Mit 19 beendete
ich das Studium und wusste nicht gleich weiter. Ich bekam dann



das  Angebot,  als  Klavierbegleiter  Studenten  bei  ihren
Abschlussprüfungen beizustehen. Im ersten Jahr waren es 47
Prüfungen. Es war eine fast schon verrückte Herausforderung:
die  unterschiedlichen  Ansprüche  an  die  Musik,  die
verschiedenen Rhythmen und natürlich auch die Vielfalt der
Charaktere. Das war keine einfache, aber eine unglaublich gute
Schule.  Dadurch  habe  ich  gelernt,  andere  Menschen  besser
„klingen“ zu lassen.

Eines Tages hörte mich Mstislaw Leopoldowitsch Rostropowitsch.
Er kam nach dem Konzert zu mir und umarmte mich. Es fühlte
sich an wie die Umarmung eines russischen Bären, warm und ganz
flauschig, zugleich aber auch Respekt einflößend. Ich sollte
für sein Orchester, das National Symphony Orchestra, spielen
und mit ihm Duo-Partnern zur Seite stehen. Das war der Beginn
einer wunderbaren Zeit.

Lassen  Sie  uns  trotzdem  kurz  auf  ihre  Solo-Einspielungen
schauen. Die „Appassionata“ von Ludwig van Beethoven haben Sie
auf  CD  mit  drei  verschiebenden  historischen  Flügeln
aufgenommen.  Wie  kam  es  zu  diesem  Projekt?

Lambert  Orkis:  Mit  dieser  CD  bin  ich  selber  auf  eine
Entdeckungsreise gegangen. Die historische Aufführungspraxis
liegt  mir  sehr  am  Herzen  und  ich  unterrichte  seit  vielen
Jahren am Boyer College der Temple University in Philadelphia
das Klavierspiel auf alten Instrumenten. Ich wollte mir selber
bewusst machen, inwieweit der Flügel mit seiner ganz eigenen
Mechanik das Klavierspiel, also Tempo, Dynamik, Rhythmik und
vieles mehr, beeinflusst. Ich war selber davon überrascht, wie
sehr mein Spiel durch die Instrumente beeinflusst wird. Das
war eine einmalige Erfahrung!

Auftritt beim Klavier-Festival Ruhr im Dortmunder Konzerthaus

Beim Klavier-Festival Ruhr spielen Sie gemeinsam mit Anne-
Sophie Mutter in Dortmund. Seit 1988 treten Sie gemeinsam mit
ihr als Klavierpartner in Rezitals auf, also mittlerweile seit



30 Jahren. Wie kam es zu dieser Zusammenarbeit und wie hat sie
sich über die Jahre entwickelt?

Lambert Orkis: Ja, wir feiern im Dezember diesen Jahr unser
Jubiläum und ich freue mich darauf. Herbert von Karajan schlug
Rostropowitsch  für  sein  National  Symphony  Orchestra  damals
Anne-Sophie Mutter als Solistin vor. In einer Klavierprobe für
das  Konzert  lernten  wir  uns  kennen  und  fast  schon
erschreckenderweise klappte alles auf Anhieb. Nach dem Konzert
hörten wir erst einmal nichts voneinander. Eines Tages kam
Rostropowitsch auf mich zu und fragte, ob ich mich an Anne-
Sophie erinnere. Er erzählte mir, dass sie einen Duo-Partner
suche, und ich war sofort Feuer und Flamme.

Es gibt einen kleinen, aber feinen Altersunterschied zwischen
uns (lacht). Ich konnte am Beginn unserer Zusammenarbeit meine
Erfahrungen mit alter Musik und der historischen Spielweise an
sie weitergeben. Ich muss sagen, dass unsere Zusammenarbeit
immer angenehm und bereichernd ist. Natürlich sind wir auch
nur Menschen und haben gute und schlechte Tage miteinander.

Über die Jahre ist unser Zusammenspiel sehr viel intuitiver
geworden. In den Konzerten reichen die kleinsten Gesten, um
miteinander zu kommunizieren. Wir ergänzen uns aber auch in
den Proben. Ich bin eher der ruhige Typ, sie redet gerne über
die Dinge. Es ist eine Art Kommunikation, die es vielleicht
sonst nur unter Familienmitgliedern gibt. Ich höre ihr gerne
und aufmerksam zu und dann versuchen wir es zusammen. Ganz
bescheiden gesagt: Das Ergebnis ist hervorragend.

Sie spielen in Dortmund Johannes Brahms, André Previn, Johann
Sebastian  Bach,  Wolfgang  Amadeus  Mozart  und  Krzysztof
Penderecki.  Ein  unkonventionelles  Programm,  oder?

Lambert Orkis: Seine zweite Klaviersonate hat Penderecki für
uns komponiert. Sie ist ein echter Meilenstein in unserer
Zusammenarbeit. Das Werk ist komplex in seiner rhythmischen
Varianz. Als klassischer Musiker muss man sich erst an die



ungewöhnliche  Struktur  gewöhnen.  Seit  dem  wir  das  Werk
uraufgeführt haben, haben wir sehr hart daran gearbeitet und
es auch ein wenig auf eigene Faust variiert.

Bei einem Konzert in Warschau war Penderecki anwesend. Ich
kenne ihn schon lange, aber bei diesem Konzert habe ich ihn
das erste Mal lächeln sehen. Er war sehr überrascht, aber auch
glücklich mit unserer Interpretation. Wir haben immer wieder
die  Erfahrung  gemacht,  dass  unser  „klassisches“  Publikum
absolut  fasziniert  ist  von  diesem  erst  einmal  sperrig
wirkenden Werk. Das ganze Programm ist nicht einfach, aber wir
brennen für die Musik. Die Menschen erwarten viel in unseren
Konzerten. Das spornt uns an und wir versuchen, immer unser
Bestes zu geben.

Bleibt ein Duo-Partner eher unbeachtet im Hintergrund?

Oft  bekommt  man  das  Gefühl,  dass  bei  Tourneen  bekannter
Künstler wie Diana Damrau, Jonas Kaufmann oder auch bei Ihnen
mit Anne-Sophie Mutter der Duo-Partner eher im Hintergrund
steht und nicht wirklich zur Geltung kommt. Wie gehen Sie
damit um? Nehmen Sie diesen Umstand überhaupt noch wahr?

Lambert Orkis: Ich habe über viele Jahre jede Kritik zu meinen
Konzerten gesammelt. Es müssen mittlerweile mehrere Tausend
sein. Beim Lesen der Artikel ist mir dieser Umstand natürlich
immer  wieder  aufgefallen.  Aber  ich  habe  auch  andere
Erfahrungen gemacht. Anne-Sophie und ich gaben ein Konzert in
New York. Zu diesem Konzert kamen fünf Kritiker. Jede Kritik
zeigte ein anderes Bild. Eine lobte besonders das Spiel von
Frau Mutter und ignorierte mich total. Eine andere Kritik
schrieb, Frau Mutter könnte sich glücklich schätzen, einen so
tollen  Partner  zu  haben,  sonst  wäre  der  Abend  ein  Flop
geworden. Ich spiele nicht für den großen Ruhm. Ich spiele für
die Musik und liebe meinen Beruf. Die Musik zählt mehr als
Aufmerksamkeit und Ruhm.

30 Jahre Klavier-Festival Ruhr, ist das auch für Sie ein Grund



zur Freude? Kommen Sie gerne immer wieder ins Ruhrgebiet?

Lambert Orkis: Ich erinnere mich gerne an besondere Momente
und  die  Atmosphäre  beim  Festival.  Ich  bin  immer  wieder
beeindruckt vom Publikum. Es ist sehr aufmerksam, emotional
und  zeigt  eine  unglaubliche  Offenheit  für  die  Musik.  Das
Festival präsentiert für mich die Kunst des Klavierspiels in
allen  Facetten  der  Klassik  –  nicht  nur  das  große  Solo-
Repertoire für Pianisten, sondern viel mehr die Entwicklung im
Lied, in der Kammermusik und in anderen Gattungen, die das
Klavierspiel  und  die  Komposition  für  das  Klavier
vorangetrieben haben. Franz Xaver Ohnesorg und seine Partner
haben für das Ruhrgebiet eine erstklassige Kulturinstitution
geschaffen. Es ist für mich und wahrscheinlich auch für Anne-
Sophie eine besondere Ehre, Teil des Festivals zu sein.

Karten für das Konzert am Donnerstag, 7. Juni (20 Uhr im
Konzerthaus Dortmund), sind zu Preisen zwischen 35 und 125
Euro erhältlich bei den bekannten Vorverkaufsstellen, über die
Tickethotline (01806/500 80 3) oder direkt und platzgenau im
Internet unter www.klavierfestival.de

Übermut kommt vor dem Online-
Crash
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2018
Gern schlage ich auch mal den Wirtschaftsteil auf, da geht es
ja  bekanntlich  um  die  eigentlichen  Triebkräfte  des
Gemeinwesens.  Gestern  brachte  die  FAZ-Sonntagszeitung  (FAS)
ein  ganzseitiges  Interview  mit  Nick  Jue,  dem
Vorstandsvorsitzenden der Online-Bank ING Diba. Ja, das sind
die,  die  seit  etlichen  Jahren  mit  dem  Basketballer  Dirk
Nowitzki werben.
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Nix  Smartphone!  Handfestes
analoges  Geld,  wenn  auch
nicht unfassbar viel. (Foto:
BB)

Besagtes Institut ist „zufällig“ eine Bank meines Vertrauens.
Und  deren  Chef  zog  im  Zeichen  des  orangefarbenen  Löwen
(Markenzeichen  des  niederländischen  Konzerns)  ganz  schön
selbstbewusst, wenn nicht gar etwas übermütig vom Leder:

Die  Zukunft  des  Bankwesens  liege  eindeutig  im  Internet,
Filialen  seien  weitgehend  überflüssig.  Kernzitat:  „Banking
wird  digital!“  Die  ING  Diba  begreift  sich  (mit  gewisser
Berechtigung) als Vorreiter dieser Entwicklung.

Schon bald, so Jue, werde man Geldgeschäfte vorwiegend via
Smartphone erledigen. Sein Haus sei in dieser Hinsicht bereits
gut aufgestellt. Doch es gebe noch zu tun: „Ja. Wir brauchen
die  beste  App,  das  sage  ich  meinen  Leuten  immer  wieder.“
Weiter  im  Text:  „Heutzutage  kommt  es  vor  allem  auf
Geschwindigkeit an.“ Die Kundschaft wolle nicht warten.

Auch damit nicht genug: Klassische Bankmitarbeiter benötige
man „kaum noch“, denn: „Heute ist IT-Kompetenz gefragt.“ Jue
setzte zusammenfassend noch einen drauf: „…die Kunden gehen
nun mal nicht mehr in Bankfilialen, sondern erledigen fast
alles  online.“  Möglichst  keine  Scherze  mit  Namen,  aber:
Eigentlich  erstaunlich,  das  Jue  nicht  den  Künstlernamen
Juchhuuu angenommen hat.
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Screenshot von der ING Diba-
Homepage

Warum ich seine goldenen Sätze zitiere? Warum ich mich daran
geradezu weide und ergötze? Ihr habt es vielleicht ungefähr
erraten. Just heute, am Tag nach der tönenden Sonntagsschau,
gab’s  bei  der  ING  Diba,  die  quasi  hundertprozentig  aufs
Internet  setzt,  einen  stundenlangen  Online-Ausfall.  Nichts
ging mehr. Jedenfalls nicht via PC. Haben sie sich bei den
Sparkassen  und  Volksbanken,  die  –  trotz  fortlaufender
Schließungen – noch ein paar Filialen vorhalten, etwa die
Hände gerieben? Pfui, wie garstig! Falls es so gewesen sein
sollte,  wäre  es  wohlfeile,  um  nicht  zu  sagen  billige
Schadenfreude.

Aber halt! Noch feixe auch ich. Doch wenn ich beim Frankfurter
Institut  (deutscher  Ableger  der  NL-Zentrale)  wieder  online
gehen kann, sehe ich womöglich unangenehme Ziffern. Bestimmt
eine optische Täuschung.

 

Verblüffung  im  Konzert  und
auf der Kirmes
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2018
Zwei kleine Vorfälle sind zu vermelden. Einfach so. Entnehmt
und folgert daraus, was Ihr wollt. Ob sie an irgend einer
Stelle  zusammenhängen?  Ich  weiß  es  nicht.  Vielleicht  bloß
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durch meine subjektive Wahrnehmung?

Herrrreinspaziert…  (Foto:
BB)

Zum einen war ich dieser Tage in einem Chorkonzert, das ich
wegen  fachlicher  Unzuständigkeit  an  dieser  Stelle  nicht
rezensieren werde – und auch in keinem anderen Kontext.

Doch  mir  fiel  eine  Kleinigkeit  auf.  Alle  Sängerinnen  und
Sänger  hatten  ihre  Noten  dabei,  schlugen  sie  auf  und
blätterten an den passenden Stellen um, wie man das so kennt.
Nur  ein  Sänger  hatte  keine  Doppelseite  vor  sich,  sondern
lediglich eine einzige; und das auch noch in einem kleineren
Format. Nanu?

Bei  näherem  Hinsehen  erwies  sich,  dass  er  auch  nicht
umblätterte, sondern jeweils kurz mit einem Finger nach oben
wischte. Richtig: Er hatte seine Noten auf einem Tablet dabei,
vielleicht war’s auch ein iPad. Egal. Einstweilen kommt einem
das im Bereich der E-Musik noch ziemlich ungewohnt vor, und
ich habe mich gefragt, ob diese Art, eine Partitur zu lesen,
nicht gar eine minimale Einbuße an „hochkultureller Würde“ mit
sich bringt, wenn Ihr wisst, was ich meine. Ist nicht, wenn
man derart ein Tablet in den Händen hält, buchstäblich auch
die Haltung zur Musik eine andere? Aber vielleicht irre ich
mich auch gründlich.

Nach dem alten (und bewährten) Goethe-Motto „Denn was man

https://www.revierpassagen.de/50531/verblueffung-im-konzert-und-auf-der-kirmes/20180526_1659/img_0714


schwarz auf weiß besitzt, kann man getrost nach Hause tragen“
(ersetze „nach Hause“ durch „auf die Bühne“) ist es außerdem
wohl bedeutend sicherer, die Singvorlage auf Papier bei sich
zu  haben.  Man  denke  nur,  was  geschieht,  sollte  der  Akku
schwächeln oder die vermaledeite Technik sonstwie haken. Dann
kann man nur inständig hoffen, dass der Sänger seine Partie
vollkommen „intus“ hat.

Solche Gedanken beschäftigen einen dann also. Hauptsache, sie
lenken einen nicht vom Eigentlichen des Konzerts ab. (Im Comic
stünde an dieser Stelle: „*Hüstel*“).

Unverhoffte Begegnung mit einer „kopflosen Frau“

Zweiter Vorfall, völlig anderes Milieu, ganz anderes Genre,
nämlich ein nostalgischer Dortmunder Jahrmarkt im Zeichen der
„Steampunk“-Szene. Es waren Schausteller dabei, die – wie in
längst  verflossenen  Zeiten  –  nicht  nur  eine  schwebende
Jungfrau, sondern auch eine „Dame ohne Unterleib“ und eine
„Frau ohne Kopf“ zu zeigen versprachen, und zwar nicht etwa
als  Präparate  oder  einbalsamierte  Relikte,  sondern  als
leibhaftig lebende Wesen. Die bizarre (Gratis)-Veranstaltung
nahm  also  im  wohlweislich  abgedunkelten  Raume  ihren  Lauf.
Manchen Kindern war’s – angesichts der einigermaßen geschickt
inszenierten Trugbilder besagter Monstrositäten – des Grusels
mehr als genug.

Doch  dann  tritt  man  ins  Freie  und  sitzt  kurz  darauf  im
hellsten Sonnenschein vor dem Ort des Geschehens. Aber wer
stöckelt denn da stiekum aus dem Bühneneingang nach draußen,
sich scheu und verstohlen umblickend? Unverkennbar die „Frau
ohne Kopf“, und zwar selbstverständlich m i t Kopf. Oha!

Immerhin  wusste  das  Kirmes-Trüppchen  mit  einer  „mentalen
Konzentrationsübung“ zu verblüffen, bei der eine Frau auf der
Bühne beliebige Geburtsdaten aus dem Publikum erriet. Lag’s an
der  Art  der  Fragen  ihres  Bühnenpartners  (Wortanzahl,
Wortstellung, Betonung und dergleichen), der sich die Ausweise

https://de.wikipedia.org/wiki/Steampunk


zeigen  ließ  und  vielleicht  versteckte  Hinweise  übermittelt
hat? Oder hatte sie einen winzigen „Knopf im Ohr“? Aber wer
hätte ihr vorsagen sollen? Im Vorfeld eingeweihte Besucher
kann  man  wohl  ebenfalls  ausschließen.  Wenn  sich  das
herumspräche!  Also  hat  man  doch  noch  staunen  dürfen.

Drogenland ist überall – ein
Theaterprojekt  zwischen
verstörender  Realität  und
künstlerischer Formung
geschrieben von Rolf Dennemann | 31. Mai 2018
Man geht ins Theater. Dort spielen Schauspieler Rollen, hin
und wieder auch Drogenabhängige. So wär’s „normal“. Im Falle
von „Drugland“ sind wir – das Publikum – mit der Wirklichkeit
konfrontiert.  Hier  versammelt  sich  ein  Ensemble  aus
SchauspielerInnen, einem Tänzer und so genannten „Experten des
Alltags“ aus den jeweiligen Interessensgruppen.

Szenenbild  aus  DRUGLAND
(Foto:  Meyer  Originals  –
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www.meyeroriginals.com  /
Sommerblut-Festival)

In der 17. Ausgabe des Sommerblut-Festivals für multipolare
Kultur drehte sich alles um den Schwerpunkt KÖRPER. Das Thema
wurde in allen Formen der Kunst aufgegriffen. „Ob groß oder
klein,  jung  oder  alt,  schön  oder  hässlich,  perfekt  oder
unvollständig  –  in  Tanz-  und  Theateraufführungen,
Ausstellungen und Musik zeigte „Sommerblut“ den Körper als
Quelle von Lust und Frust.“

Zu Gast im Dortmunder „Depot“

Die  Sommerblut-Eigenproduktion  DRUGLAND  zeigte
gesellschaftskritisches Theater, zu Gast auch im Dortmunder
Theater im Depot. Ursprünglich wurde für die Gegend um den
Kölner Neumarkt produziert. Fürs Depot musste eine Version für
Innenräume eingerichtet werden. Es nimmt der Sache etwas den
allgegenwärtigen Alltagsblick auf die Szene.

Zu Beginn wird (meist chorisch) die Situation der verständigen
und gegnerischen Nachbarschaften dargebracht – Verständnis für
die Drogenabhängigen und Ablehnung. Das kennt man. Das ist in
allen  Großstädten  so.  „Die  Stadt  gehört  allen.“  Für  die
Sozialarbeiter ist es immer wieder ein Kampf gegen Windmühlen.
„Eine drogenfreie Gesellschaft ist Utopie.“ So weit, so gut.
Diskussionstheater.

Sieben „sprechende Interventionen“

Doch nach dem Vorspiel wird das Publikum eingeladen, sich
Stories von den „Drogenexperten“ anzuhören. Da beginnt das
mulmige  Gefühl.  Ein  Typ  erzählt  aus  seinem  Leben.  Im
Hintergrund – und das sind wir wieder beim gespielten Theater
– agiert ein professioneller Tänzer (die Akteure werden im
Programm nicht namentlich genannt) als „voll auf Droge“.

Ein paar Meter weiter in der Schiebebühne des Depots lauschen
wir  der  Erzählung  einer  Frau  über  einen  kleinen  Hund,

http://www.meyeroriginals.com


abgeschlossen durch ein romantisches russisches Lied, bei dem
sie sich auf der Gitarre begleitet. Es folgt der künstlerische
Höhepunkt, einem Duett des Tänzers mit einer abhängigen MS-
Kranken. Das ist kunstvoll anrührend.

Zurück  im  Theater,  bekommen  wir  Gelegenheit,  sieben
„sprechenden  Interventionen“  beizuwohnen.  Es  sind  reale
Versatzstücke des Alltags. Man erfährt von einzelnen Menschen
und deren Schicksal aus der Drogenszene. Da erzählt uns ein
Mann, der sich als Maler und Schriftsteller präsentiert, von
seinen Träumen, die chinesische Mauer anzumalen und von seinem
Selbstmordversuch „aus niederen Beweggründen“.

Das Echte kann wohl nicht gespielt werden

Die  meist  leise  und  vorsichtig  gesprochenen  Episoden  sind
Beispiele. Nachfragen sind erlaubt. Das sind Lebenslinien, die
den meisten von uns Zuschauern fremd sind. Was macht das mit
uns?  Wir  haben  es  hier  mit  Menschen  zu  tun,  nicht  mit
exotischen Schaustücken aus einem Kabinett der Dunkelszene.

Diese Geschichten sind von Schauspielern wohl nicht spielbar.
Das Echte irritiert uns, die Schicksale sind plötzlich nah.
Doch wir sind im Theater. Und da wird uns am Ende doch noch
etwas  Fröhlichkeit  vermittelt.  In  einer  Bewegungsreise  zum
live gespielten „Rehab“ nach Amy Winehouse. Das Publikum darf
mittanzen.

Die  Kunst  kämpft  am  Limit:
Theater  Hagen  stellt  trotz
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harter  Kürzungen  einen
ehrgeizigen  Spielplan  für
2018/19 vor
geschrieben von Werner Häußner | 31. Mai 2018
Hier wird, so kommt es einem vor, mit einem Mut gekämpft, der
sich bewusst ist, dass er nichts mehr verlieren kann. Die
verordneten  Kürzungen  treffen  das  Theater  Hagen  in  der
kommenden  Spielzeit  in  vollem  Umfang  und  müssen  bis  2022
realisiert sein. 1,5 Millionen sind für einen Etat von rund
14,25  Millionen  Euro  eine  gravierende  Summe.  Und  dennoch
kündigt Intendant Francis Hüsers für 2018/19 die gleiche Zahl
von Vorstellungen und sogar mehr Produktionen an.

Blick  aufs  Hagener
Theater.  (Foto:
Werner  Häußner)

Wie soll das funktionieren angesichts des notwendigen Abbaus
von künstlerischem Personal, etwa in Orchester und Ballett?
Hüsers,  Intendant  seit  der  Spielzeit  2017/18,  will  die
Ressourcen des „sehr gut aufgestellten Theaters“ ausschöpfen,
will Doppelfunktionen des Personals „noch exzessiver“ nutzen.
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Das Publikum soll nicht merken, was Geschäftsführer Michael
Fuchs  bei  der  Vorstellung  der  kommenden  Spielzeit  sehr
realistisch  beschrieb:  „Das  Hemd  ist  dünner  geworden,  die
Risiken steigen“. Sagen wir es deutlicher: Das Hemd ist nur
noch ein Spinnfädchen, und ob die Risiken einer solchen Null-
Reserve-Politik  noch  zu  bewältigen  sind,  wird  das  kühne
Führungsteam des Theaters Hagen ab Herbst zu beweisen haben.

Selbstausbeutung

Was  das  alles  für  die  Menschen  am  Haus  bedeutet,  muss
ungeschminkt ausgesprochen werden. Es ist ja nicht so, dass
der  künstlerisch  erfolgreiche  frühere  Intendant  Norbert
Hilchenbach hätte aus dem Vollen schöpfen können. Ein Chronist
könnte die Sparwellen aufzählen, die bereits über das Theater
hinweggerollt  sind.  Jetzt  geht  es  wohl  nur  noch  um
Selbstausbeutung am Limit. Und die Künstlerinnen und Künstler
an diesem Haus verdienen allein dafür Anerkennung, dass sie
sich – um der Kunst oder der eigenen Existenz willen – diesen
Zumutungen unterwerfen.

Dennoch wäre simple Politikerschelte wohlfeil – und man könnte
ihr  leicht  entgegenhalten,  dass  Hagen  froh  sein  darf,
überhaupt noch ein Theater mit eigenem Ensemble halten zu
können. Die Ursachen dieser Krise liegen tief in einer seit
langem  defizitären  Kulturpolitik.  Hoffnungen  ruhen  auf  der
Landesregierung: Theoretisch könnte sie mit den Baukosten von
300 Metern Autobahn die Finanzierung des Hagener Theaters mit
einem  Schlag  sanieren  und  den  Abbau  von  hoch  kreativen
Arbeitsplätzen in dieser nicht gerade von Kultur strotzenden
Stadt rückgängig machen.



Das  Leitungsteam  des
Theaters  Hagen  stellt  das
Spielzeitheft  2018/19  vor.
Das  kleine  Format  und  die
gelbe  Farbe  erinnern  nicht
ohne  Hintersinn  an  ein
bekanntes  Produkt,  mit  dem
große Literatur für kleines
Geld  möglichst  vielen
Menschen  zugänglich  gemacht
werden soll. (Foto: Theater
Hagen)

Doch zurück zur Kunst. Hüsers kündigt einen Spielplan mit
Schwerpunkt  auf  „romantischer“  Oper  an  –  was  man  eben  so
landläufig  darunter  versteht.  Darunter  fallen  sicherlich
Antonín Dvořáks „Rusalka“ (ab 1. Dezember 2018) und Richard
Wagners  „Tristan  und  Isolde“,  ab  7.  April  2019  fünf  Mal
sonntags auf dem Spielplan, mit GMD Joseph Trafton am Pult und
Jochen Biganzoli als Regisseur.

Besonderes Profil zeigt Hüsers damit nicht, aber es ist ihm
zugute zu halten, dass er bei der Top-Riege der Komponisten
nicht zu den populärsten Titeln greift: Von Giuseppe Verdi
etwa setzt er „Simon Boccanegra“ an (ab 29. September, Regie
Magdalena Fuchsberger), von Gioachino Rossini „Il Turco in
Italia“ (ab 2. Februar 2019), für den er Christian von Götz
als Regisseur gewonnen hat. Cole Porters „Kiss me, Kate“,
„Pariser  Leben“  zum  Offenbach-Jahr,  Richard  O`Briens  „The
Rocky Horror Show“ und Duncan Sheiks „Spring Awakening“ nach



Frank Wedekinds „Frühlings Erwachen“ in Zusammenarbeit mit der
Hochschule  Osnabrück  markieren  einen  Schwerpunkt  auf  dem
unterhaltenden Musiktheater – was Sinn und sicher auch Spaß
macht und in der Region eine eigene Farbe setzt. Der beliebte
„Zauberer von Oz“ als weihnachtliches Fantasiestück dürfte bei
Kindern und Erwachsenen gleichermaßen Beifall finden.

Spannendes Projekt mit dem Osthaus Museum

Ein spannendes Projekt realisiert das Theater gemeinsam mit
dem Osthaus Museum. Zu Ostern 2019 kombiniert es auf der Bühne
Claudio  Monteverdis  berührendes  dramatisches  Madrigal
„Combattimento di Tancredi e Clorinda“ mit einer Präsentation
von Skulpturen aus dem Museum und will mit dieser Verbindung
der  Künste  die  existenziellen  Motive  von  Liebe,  Tod  und
Auferstehung umkreisen.

Ab 18. Mai 2019 arbeiten Ballett und Oper zusammen in einem
Doppelabend mit Henry Purcells „Dido und Aeneas“ und Georg
Friedrich  Händels  „Wassermusik“.  Alfonso  Palencia  übernimmt
die  Inszenierungs-Choreografie  und  wird  mit  Sängern  und
Tänzern einen dialogischen Abend erarbeiten, der mit Mut zum
Risiko  die  Schranken  zwischen  den  Sparten  einzureißen
verspricht. Das Ballett eröffnet Alfonso Palencia zu Beginn
der Spielzeit am 15. September mit der Wiederaufnahme eines
Klassikers:  „Cinderella“  mit  der  Musik  Sergej  Prokofjews
(Premiere war am 14. April).

„Trotz aller Unkenrufe – es gibt das Schauspiel in Hagen und
es  wird  es  weiter  geben“,  verkündete  Hüsers  bei  der
Pressekonferenz. Im Programm stehen Shakespeares „Wie es euch
gefällt“ mit der bremer shakespeare company und eine Adaption
des Romans „Menschen im Hotel“ von Vicki Baum vom Rheinischen
Landestheater  Neuss,  aber  auch  ein  Solo-Abend  mit  Marilyn
Bennett, der einer Figur aus James Joyces „Ulysses“, Molly
Bloom,  gewidmet  ist.  Als  Eigenproduktion  kündigt  Hagen
Friedrich Schillers „Die Räuber“ ab 12. Januar 2019 an – und
zwar mit Kristine Larissa Funkhauser aus dem Sängerensemble

http://www.theaterhagen.de/veranstaltung/cinderella-942/5095/show/Play/


als Amalia.

In den Sinfoniekonzerten ist Ungewöhnliches zu entdecken

Generalmusikdirektor in
Hagen  ist  Joseph
Trafton.  (Foto:  Fritz
J. Schwarzenberger)

Ein Blick ins Programm der zehn Sinfoniekonzerte lohnt sich:
Beim ersten Konzert der Saison am 11. September dirigiert
Joseph Trafton Gustav Mahlers Erste und das Mandolinenkonzert
von  Avner  Dorman,  der  2017  mit  der  Oper  „Wahnfried“  in
Karlsruhe einen grandiosen Erfolg feiern konnte. Im dritten
Konzert  am  13.  November  spielt  ein  „rising  star“  der
Klavierszene,  Adam  Laloum,  das  B-Dur-Konzert  von  Johannes
Brahms; zuvor erklingen John Adams‘ „The Chairman Dances“ –
ein  Echo  auf  die  künstlerisch  so  ergiebige  Reihe
amerikanischer Opern der letzten Jahre am Hagener Theater. Am
28. Mai 2019 kombiniert Trafton Adams‘ „Harmonielehre“ mit
Richard Strauss „Ein Heldenleben“.

Auch in den anderen Konzerten ist Ungewöhnliches zu entdecken,
ob  Sinfonien  von  Luigi  Boccherini,  die  Uraufführung  eines
Konzerts  für  Horn  und  Trompete  von  Wolf  Kerschek  am  9.
Oktober, verbunden mit Dvořáks Sechster Symphonie, Werke von



Ralph Vaughan Williams oder am 18. Juni 2019 ein Abend mit HK
Gruber und dem Pianisten Frank Dupree mit amerikanischer Musik
von Gershwin und Weill bis Duke Ellington. Und wer sich für
regionale  (Musik-)Geschichte  interessiert,  dem  sei  das
Gedenkkonzert an den ersten Großangriff auf Hagen 1943 am 1.
November  2018  ans  Herz  gelegt.  Darin  erklingt  die
„Trauermusik“  des  damaligen  Hagener  GMD  Hans  Herwig.

Info: www.theaterhagen.de

Ein  Fenstersturz  mit
unabsehbaren Folgen: Vor 400
Jahren  begann  in  Prag  der
Dreißigjährige Krieg
geschrieben von Werner Häußner | 31. Mai 2018
Die Szene wirkt wie aus einem schlechten Film: Am Morgen des
23. Mai 1618 dringt ein Trupp radikaler Protestanten unter
Führung des Grafen Heinrich Matthias von Thurn auf der Prager
Burg in den Tagungsraum der vom Kaiser und König von Böhmen
ernannten Bevollmächtigten – der sogenannten Regenten – ein.

http://www.theaterhagen.de
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Das  Werk  von
Herfried  Münkler
über  den
Dreißigjährigen
Krieg

Dort kommt es zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung, in
deren  Verlauf  die  beiden  katholischen  Regenten  Jaroslav
Borsita von Martinitz und Wilhelm Slavata samt dem Sekretär
Philipp  Fabricius  aus  dem  Fenster  in  den  17  Meter  tiefen
Burggraben gestoßen werden – in der Absicht, sie zu ermorden.

Die Mode der Zeit verhindert den Tod der drei: Die schweren,
weiten Mäntel bremsen den Sturz, die abgeschrägten Mauern der
Burg lassen die Männer wohl eher hinabrutschen als im freien
Fall  auf  den  Boden  schlagen.  Dass  die  Opfer  auf  einem
Misthaufen weich gelandet seien, ist jedoch eine Legende.

„Urkatastrophe der Deutschen“

Der  „Prager  Fenstersturz“  wird  gemeinhin  als  Beginn  einer
30jährigen Serie kriegerischer Auseinandersetzungen angesehen,
die erst 1648 mit dem „Westfälischen Frieden“ endete. Bis in
die Zeit des Ersten Weltkriegs galt der Dreißigjährige Krieg
als  Urkatastrophe  der  Deutschen:  Gewalt  und  Seuchen
dezimierten  die  Bevölkerung  von  geschätzt  17  auf  elf
Millionen, die „kleine Eiszeit“ – es gab Jahre, da schneite es



bis in den Juni – mit Missernten und Hungersnöten tat ein
Übriges dazu.

Heerhaufen und umherziehende Marodeure verwüsteten die Felder,
brannten Gehöfte und Dörfer nieder, brachten Epidemien ins
Land,  vergewaltigten  und  töteten.  Der  Historiker  Herfried
Münkler, Verfasser eines grundlegenden neuen Buchs über diese
Zeit, sagt, der Krieg habe im Verhältnis „weit mehr Todesopfer
gefordert als der Erste und der Zweite Weltkrieg zusammen“.

Münkler weist jedoch auch darauf hin, dass die Kriege, die
zwischen 1618 und 1648 geführt wurden, nicht als Religions-
oder Konfessionskriege gelten können: „Religion fungierte vor
allem als Brandbeschleuniger für … politische Konflikte. Und
diese  Konflikte  schafften  wiederum  die  Möglichkeit,  den
religiösen Streit in äußerster Härte auszutragen“, sagt er in
einem  Interview.  Die  Besonderheit  des  Konflikts  sei,  so
Münkler in der „Tagespost“, dass er sich „relativ früh und
fast gleichzeitig mit der Konfessionsfrage verbindet“.

Der Aufstand in Böhmen war keine Volksbewegung

Der  sogenannte  böhmische  Aufstand  war  keine  breite
Volksbewegung, sondern die Reaktion einer Minderheit Adliger
auf die Politik der Habsburger: Der 1617 zum König von Böhmen
gewählte  Ferdinand  versuchte,  das  Land  zu  rekatholisieren.
Zwar hatte er die Privilegien der Protestanten bestätigt, die
Politik vor Ort aber wurde als Schikane empfunden, gegen die
sich immer mehr Widerstand formierte. Zudem hegte Ferdinand
ein tiefes Misstrauen gegen die Stände. Die Schließung und der
Abriss zweier evangelischer Kirchen 1617 führten zum Protest
protestantischer  Adliger,  woraufhin  der  König  weitere
Versammlungen  verbot.

https://www.welt.de/geschichte/article172023670/Dreissigjaehriger-Krieg-Religion-fungierte-vor-allem-als-Brandbeschleuniger.html
https://www.die-tagespost.de/politik/pl/Eine-Versammlung-der-apokalyptischen-Reiter;art315,188735


Der  Autor  Herfried  Münkler
(Foto:  Rowohlt/Reiner
Zensen)

Der  Konflikt  weitete  sich  aus,  als  die  protestantische
Opposition  ein  „Direktorium“  als  Übergangs-Landesregierung
wählte und begann, unter Führung des Grafen Thurn eine Armee
aufzustellen. Die Habsburger reagierten zunächst planlos und
ihre militärischen Kräfte unter Karl Bonaventura Bucquoy waren
zu  schwach,  um  sich  durchzusetzen.  Während  Ferdinand  in
Frankfurt zum deutschen Kaiser gewählt wurde, schlossen sich
die fünf böhmischen Kronländer (Böhmen, Mähren, Schlesien und
die  beiden  Lausitzen)  zu  einer  Konföderation  zusammen,
erklärten  die  Wahl  Ferdinands  zum  König  von  Böhmen  für
widerrechtlich und wählten am 26. August 1619 den 23jährigen
Friedrich V. von der Pfalz zum König.

Keine Unterstützung für den „Winterkönig“

Der  Pfälzer  hatte  auf  Unterstützung  seines  Schwagers,  des
Königs von England, und der protestantischen Union gerechnet,
wurde  aber  bitter  enttäuscht.  Von  seinen  neuen  Untertanen
verstand  er  weder  die  Katholiken  noch  einen  Teil  der  in
zahlreiche  Splittergruppen  zerfallenden  Protestanten.  Seine
streng reformierten Pfälzer Begleiter zogen sich den Unmut der
Böhmen zu, als sie im Prager Veitsdom Kunstwerke zerstörten
und Heiligengräber schändeten. Inzwischen beschlagnahmten die
böhmischen Konföderierten katholische Besitztümer und erhöhten
die Steuern erheblich, um ihre Militärausgaben zu finanzieren.
Ein Vorstoß auf Wien im Winter 1619 scheiterte.

https://www.revierpassagen.de/50513/ein-fenstersturz-mit-unabsehbaren-folgen-vor-400-jahren-begann-in-prag-der-dreissigjaehrige-krieg/20180522_2321/muenkler-herfried-foto-rowohlt-reiner-zensen-ablauf-31-10-2022


Jetzt sammelte der neu gewählte Kaiser Ferdinand seine Kräfte:
Er sicherte sich die Unterstützung von Herzog Maximilian von
Bayern. Im August 1620 nötigte Ferdinand den mit den Böhmen
verbündeten  österreichischen  Ständen  eine  Kapitulation  ab,
dann marschierten die kaiserlichen Truppen unter Bucquoy und
dem berüchtigten Johann T’Serclaes von Tilly in Böhmen ein. In
der Schlacht am Weißen Berg am 8. November 1620, der ersten
großen  militärischen  Auseinandersetzung  des  Dreißigjährigen
Krieges,  unterlagen  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  und  sein
Heerführer  Christian  I.  von  Anhalt  den  Truppen  der
Katholischen Liga. Der Weg zur Entmachtung der Stände und zur
Gegenreformation in Böhmen war damit frei. Friedrich V. verlor
seine  Erblande  und  die  Kurwürde,  die  sich  Maximilian  von
Bayern neben der Oberpfalz sicherte.

Geschürt von Extremisten auf beiden Seiten

Der  Konflikt  war  freilich  nicht  zu  Ende.  Noch  war  ein
„Dreißigjähriger Krieg“ nicht absehbar, aber die Kräfte des
politischen Ausgleichs waren nicht in der Lage, die Eskalation
zu stoppen. Der zunächst auf Böhmen und Teile Österreichs
begrenzte Verfassungs- und Konfessionskonflikt wurde zum Krieg
katholischer  und  protestantischer  Mächte,  geschürt  von
Extremisten auf beiden Seiten, Reformierten und Jesuiten. Er
weitete sich aus zu einem europäischen Hegemonialkrieg, aus
dem  die  Partei  der  Habsburger  als  der  große  Verlierer
hervorgeht und sich europäische Groß- und Mittelmächte wie
Frankreich,  Schweden,  aber  auch  Bayern  und  Sachsen
stabilisieren  und  arrondieren.

Lektüre:

Herfried  Münkler:  „Der  Dreißigjährige  Krieg.  Europäische
Katastrophe,   deutsches  Trauma  1618-1648“.  976  Seiten.
Rowohlt-Verlag Berlin. Hardcover 39,95, E-Book 29,99 Euro.

Peter H. Wilson: „Der Dreißigjährige Krieg. Eine europäische
Tragödie“. 1160 Seiten. Theiss Verlag. Hardcover 49,95, E-Book



39,99 Euro.

Nicht  nur  zum  Ende  der
Zechen-Ära  eine  Erinnerung
wert: August Siegel, Bergmann
und Gewerkschafts-Pionier
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 31. Mai 2018
Gastautor Horst Delkus erinnert – nicht zuletzt aus Anlass der
bald endenden Zechen-Ära im Ruhrgebiet – an den Bergmann und
Gewerkschafter August Siegel (1856-1936), einen Pionier der
Arbeiterbewegung des Reviers:

Die Heilige Barbara – Schutzpatronin der Bergleute – muss mit
dem  Kopf  geschüttelt  haben,  als  sie  erfuhr,  wie  die
katholische Geistlichkeit gegen den neu gegründeten Verband
der  Bergarbeiter  hetzte:  Gewerkschaftlich  organisierte
Bergarbeiter,  hieß  es  da  von  der  Kanzel  herab,  seien
Mordbuben,  der  Auswurf  der  Menschheit.
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August  Siegel  –
Lithographie  von
Hermann  Kätelhön,
datiert  aufs  Jahr
1921.  (Sammlung
Delkus)

Ein Pfaffe hatte sogar das Bündnis des Bergarbeiterverbandes
mit der Hölle entdeckt. „Wo die ‚Bergarbeiterzeitung‘ auf dem
Tische liegt“, predigte er den Frauen der Bergarbeiter, „da
sitzt  der  Teufel  unterm  Tisch.“  Und  die  ‚Tremonia‘,  die
katholische  Zentrums-Zeitung  des  einflußreichen  Dortmunder
Verlegers  Lambert  Lensing,  mahnte:  „Wehe  unserem
Arbeiterstande, wenn er sich in die Hände der Sozialdemokratie
begibt.“

Panikmache anno 1889. Denn die organisierte Sozialdemokratie
war damals im Ruhrgebiet noch eine Sekte; ihre heimlichen
Hauptstädte  hießen  Leipzig,  Hamburg  oder  Berlin.  Auf  den
Bergarbeiterstreik im Mai hat sie wahrscheinlich nicht mehr
Einfluß  gehabt,  als  die  Apo  70  Jahre  später  auf  die
Septemberstreiks 1969. „Sie ist mit dem Ausbruch desselben
gerade so überrascht worden, wie die übrige Welt“, schrieb
einer, der es wissen mußte: August Bebel.

Er galt als bester Agitator der Gründungszeit
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Einfluss im Bergarbeitermilieu des Ruhrgebiets hatten um 1889
vor  allem  drei  Sozialdemokraten:  die  mit  dem  Nimbus  der
„Kaiserdelegierten“  versehenen  Bergleute  Ludwig  Schröder,
Friedrich  Bunte  und  August  Siegel.  Ein  zeitgenössischer
Chronist über diese „Volksverführer und Hetzer“: „Schröder,
der Älteste, wird als ‚mehr erfahren‘, ‚offen‘ und ‚gutmütig‘
im Gegensatz zu dem hinterhältigeren Bunte geschildert. Siegel
scheint der geistig Beweglichste zu sein. Er scheint auch für
weit  greifende  Organisationspläne  und  für  die  eigentlichen
Lohnkämpfe mehr eingenommen als die zwei anderen.“

Alle  drei  waren  an  der  Gründung  und  am  Aufbau  der
Bergarbeitergewerkschaft maßgeblich beteiligt. In der Phalanx
der Gewerkschaftsführer aber sind sie – im Gegensatz zu Hue,
Sachse,  Husemann  und  Schmidt  –  in  Vergessenheit  geraten.
Immerhin ist einer von ihnen im Internationalen Handwörterbuch
des Gewerkschaftswesens von 1932 noch mit einer Kurzbiographie
vertreten: August Siegel. In ihm, heißt es da, „verkörpert
sich ein Stück Geschichte des Verbandes der Bergarbeiter, war
er doch in der Gründungszeit sein bester Agitator“.

Mit elf Jahren täglich zwölf Stunden auf der Kohlehalde

Geboren wurde August Siegel am 1.April 1856 in Zwickau. Sein
Vater  war  Bergmann,  starb  jedoch  fünf  Monate  vor  Augusts
Geburt. Die Witwenrente reichte für die neunköpfige Familie
nicht  aus.  August  besuchte  die  Armenschule,  unternahm
Bettelstreifzüge aufs Land. Über seine Kindheit schrieb er
später:  „Bei  den  Bauern  konnte  ich  manchen  Überfluss
entdecken, der mich dazu zwang, Vergleiche anzustellen mit der
furchtbaren Not, die bei uns zu Hause herrschte. Warum ist es
so? Warum kann sich nicht jeder satt essen, wenn er Hunger
hat? Das waren meine ersten philosophischen Gedanken.“

Zwölf Stunden täglich arbeitete er bereits mit elf Jahren
täglich  auf  der  Kohlenhalde.  Als  ein  älterer  Bruder  beim
Rangieren  der  Kohlenwaggons  schwer  verunglückte,  stand  für
seine Mutter fest: Mein Sohn soll kein Bergmann werden! Er



wurde  Sandformer  in  einer  Chemnitzer  Maschinenfabrik.  Hier
ergaben sich die ersten Kontakte zu Sozialdemokraten. Mit 16
Jahren  trat  er  der  Partei  bei.  Nach  dem  Chemnitzer
Metallarbeiterstreik  1872  folgte  Siegel  seiner  älteren
Schwester von Sachsen nach Westfalen. In Dortmund und Umgebung
fand er Arbeit auf verschiedenen Zechen.

„Wie sehr die Belegschaften schikaniert wurden…“

Siegel in seinen Erinnerungen: „Wie sehr die Belegschaften
schikaniert wurden, ist kaum zu beschreiben. Warum, wird man
fragen, haben die Leute die betreffende Zeche nicht verlassen
und  auf  einer  anderen  Grube  gearbeitet?  Das  ist  leichter
gesagt  als  getan.  Viele  von  der  Belegschaft  waren
Kleinhauseigentümer und hatten ohnehin schon einen weiten Weg
zur Arbeitsstelle. Bei einem Arbeitswechsel mußten sie noch
weiter laufen. Zumal fanden sie das, was sie auf der einen
Zeche verlassen hatten, auf der anderen getreulich wieder.“
Streiks  ohne  eine  Organisation  im  Rücken  erschienen  wenig
aussichtsreich.

Als  Vorsitzender  eines  nichtkonfessionellen  freien
Knappenvereins arbeitete Siegel bald mit anderen Dortmunder
Bergarbeiterführern  zusammen  und  agitierte  mit  seiner
kräftigen Stimme die Bergleute auf zahllosen Versammlungen. In
seinen  Lebenserinnerungen,  1921  als  Serie  für  die
Jugendzeitschrift des Bergarbeiterverbandes verfasst, schreibt
er später: „Wie oft wunderte ich mich in jenen Tagen, wenn die
bürgerlichen Zeitungen schrieben, daß die sozialdemokratischen
Agitatoren von den Schweißtropfen der Arbeiter lebten. Nicht
einen Pfennig bekamen wir. Fahr- und Zehrgeld, wie alles, was
wir sonst noch ausgeben mußten, ging aus unserer Tasche. Hin
und wieder verspielten wir noch dazu eine Schicht. Das hielt
uns aber nicht ab, unserem Ziel treu zu bleiben. Unsere Arbeit
war auch keineswegs umsonst. Es kam etwas mehr Leben in die
ruhig dahinbrütenden Knappen.“

Streikführer für wenige Minuten zur Audienz beim Kaiser



Alle  in  Deutschland  existierenden  Bergarbeitervereine
erhielten  für  den  2.Juni  1889  eine  Einladung  zu  einem
Delegiertentag  der  Knappenvereine  nach  Dortmund-Dorstfeld.
Zentraler  Tagesordnungspunkt:  Wie  die  miserable  Lage  der
Bergarbeiter in Deutschland zu beseitigen sei.

Doch wegen des Massenstreiks im Mai, bei dem rund 100.000
Bergarbeiter die Arbeit niederlegten, wurde die Versammlung
verschoben. Während dieses Streiks schickten die Dortmunder
Bergarbeiter  Bunte,  Schröder  und  Siegel  zum  Kaiser  nach
Berlin, um ihm die Forderungen der streikenden Ruhrkumpels
vorzubringen:  Wiedereinführung  der  Acht-Stunden-Schicht,
Lohnerhöhungen und Abschaffung der Schikanen auf den Zechen.
Als  die  drei  zur  Kaiser-Visite  aufbrachen,  bröckelte  der
Streik rasch ab. Die Audienz dauerte nur wenige Minuten und
gipfelte in der Drohung Wilhelms II., alles über den Haufen
schießen zu lassen, falls der Streik unter den Einfluß der
Sozialdemokratie geriete.

Nach erfolglosem Streik auf die Schwarze Liste gesetzt

Nach diesem erfolglosen Streik wurden Siegel und die anderen
Streikführer gemaßregelt. Sie kamen auf die Schwarze Liste.
Mit Hilfe von Spendengeldern aus der Parteikasse konnten sie
sich jedoch eine bescheidene Existenz aufbauen. August Siegel
wurde Flaschenbierhändler und später hauptamtlicher Agitator
des  Bergarbeiterverbandes,  den  200  Zechendelegierte  und
Knappenvereinsvertreter  am  18.August  1889  in  Dorstfeld
gegründet hatten. Einige Klagen wegen „indirekter Aufreizung
zum Ungehorsam“ und Beleidigung (unter anderem hatte er die
Knappschaftsältesten in einer Bergarbeiterversammlung unfähige
„Strohköpfe“ genannt und ihnen vorgehalten, sie würden ihre
Stellung  nur  zum  eigenen  Vorteil  ausnutzen)  brachten  ihm
mehrere Gefängnisstrafen ein.

Der alte Friedrich Engels hilft dem nach London geflüchteten
Siegel



Anfang Januar 1892 sollte Siegel eine neunmonatige Haftstrafe
im  Zuchthaus  Siegburg,  einer  ehemaligen  Irrenanstalt,
antreten.  Fünf  weitere  Anklagen  standen  noch  aus.  Ludwig
Schröder riet seinem Freund zur Flucht. Am 12.Januar 1892
machte sich Siegel aus Dorstfeld davon. Erste Station seines
Asyls:  London.  Hier  halfen  dem  mittlerweile  steckbrieflich
Gesuchten  Friedrich  Engels  und  Julius  Motteler  bei  der
Übersiedlung nach Schottland, wo Siegel im Bergbau Arbeit fand
und bald seine Familie nachreisen lassen konnte.

Beim alten Engels hat Siegel einen guten Eindruck gemacht:
„Das ist doch mal wieder ein deutscher Arbeiter, mit dem man
sich vor allen anderen Nationen sehen lassen kann.“ Er empfahl
Siegel  eindringlich  die  englische  Sprache  zu  lernen  und
„täglich, wenn nicht stündlich“ Kontakt zu den schottischen
Arbeitern zu halten.

Als  Mitglied  der  Bergarbeitergewerkschaft  und  der
sozialistischen Independent Labour Party (ILP) beteiligte sich
August  Siegel  an  zahlreichen  Streiks  der  britischen
Bergarbeiterbewegung.  Auch  hier  wurde  er  als  Streikführer
gemaßregelt.  Als  deutscher  Asylant  verlor  er  während  des
Ersten  Weltkrieges  seinen  Arbeitsplatz.  Bald  folgte  die
Ausweisung als „lastiger Ausländer“.

Ausweisung und Rückkehr ins Ruhrgebiet

Im Januar 1919 kehrte Siegel ins Ruhrgebiet zurück. In Bochum,
in  der  Hautpverwaltung  des  Bergarbeiterverbandes,  arbeitete
der humorvolle Graubart noch bis zu seiner Pensionierung 1929.
Er starb im Alter von 80 Jahren am 5.Oktober 1936.

Geprägt durch die Aufbruchstimmung der frühen Sozialdemokratie
sowie  etlicher  Arbeitskämpfe  verkörperte  August  Siegel  die
Gründergeneration  der  heutigen  Gewerkschaften.  Sein  Leben
umfaßt  eine  Periode  der  Arbeiterbewegung,  die  vom
Sozialistengesetz, dem ersten Massenstreik 1889 und den ersten
stabilen  Gewerkschaftsorganisationen  bis  zur  kampflosen



Zerschlagung der Gewerkschaften durch den Faschismus reicht.
Ein Gewerkschaftsbeamter, ein Apparatschik ist August Siegel
nie geworden. Weil die Gewerkschaft als Organisation erst mit
ihm  aufgebaut  wurde  und  weil  für  ihn  die  Sache  selbst
wichtiger  war  als  die  eigene  Karriere.

Durch und durch Sozialist und Idealist

Bernhardine  Gierig,  88  Jahre  alt,  hatte  Siegel  in  den
zwanziger Jahren über ihren Vater persönlich kennengelernt.
Tief  beeindruckt  erzählt  sie  heute  noch:  „Siegel  war  ein
richtiger  Mensch.  Er  machte  kein  Theater  daraus,  daß  er
gelitten hat für die Bewegung; er wollte keinen Profit aus der
Sache schlagen. Er war sozialistisch gesonnen durch und durch.
Ein wirklicher Idealist.“

Die  Heilige  Barbara  wird  an  diesem  Pionier  der
Bergarbeiterbewegung sicher ihre helle Freude gehabt haben.

Eine Welt ohne Internet als
skurrile  Zukunftsvision  –
Josefine  Rieks‘  Roman
„Serverland“
geschrieben von Theo Körner | 31. Mai 2018
Es ist schon eine kuriose Szenerie, die Josefine Rieks in
ihrem Roman „Serverland“ entwirft. Die Autorin nimmt den Leser
mit in eine Zukunft ohne Internet, denn das weltweite Netz hat
man abgeschaltet.
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In einer solchen Zeit besinnt sich der Mensch auf Bewährtes,
wie zum Beispiel das gute, alte Telefonbuch, wenn er Kontakt
zu  seinen  Artgenossen  sucht.  Dieselautos  sind  wieder
unterwegs, der ganze Schnickschnack um selbst fahrende Wagen
hat ganz offensichtlich ein Ende gefunden. Dienstpläne und
Arbeitsaufträge  lädt  sich  der  Beschäftigte  auch  nicht  aus
irgendwelchen Apps herunter, sondern schreibt sie mit Hilfe
eines Stifts auf ein Blatt Papier.

Genauso handhabt Reiner seinen Berufsalltag. Er ist bei der
Deutschen Post beschäftigt und hat ein für diese Welt ganz
ungewöhnliches Hobby. Der Mittzwanziger sammelt alte Laptops
und ist die Hauptfigur der Geschichte. Als Tüftler gelingt ihm
dann das, was er wohl selbst kaum noch für möglich gehalten
hätte, nämlich eine Verbindung zu alten Servern und riesigen
Datenspeichern  herzustellen.  Eine  Autobatterie  (!)  macht’s
möglich.

Wenn niemand mehr Facebook und YouTube kennt

An seinem Wohnort in Berlin hat er schon Hallen mit reichlich
technischem Equipment entdeckt, doch noch viel mehr bietet
eine Industriebrache irgendwo an der holländischen Küste. Ein
Kollege macht ihn auf das Gelände aufmerksam und der Computer-
Freak trifft dort auf eine Gruppe von Jugendlichen, die sich
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hier ihr Leben eingerichtet haben. Vielleicht liegt es daran,
dass gerade „68“ einen Lauf hat, weil die Ereignisse 50 Jahre
zurückliegen, aber die Mädchen und Jungen ähneln ein wenig den
alternativ Gesonnenen von damals. Für sie tut sich nun eine
ganz andere Welt auf. Sie lernen dank Reiner Facebook, YouTube
oder all die anderen Kanäle kennen. Kommt die Rede auf Steve
Jobs und Bill Gates, dann haben die Jugendlichen die Namen
schon irgendwann mal gehört, aber so recht einordnen können
sie die Personen kaum.

Fasziniert von verstörenden Videos

Schaut sich die Gruppe alte Videos an, erlebt der Leser manche
verstörende  Reaktion.  Denn  Reiner  zeigt  neben  bunten
Unterhaltungsstreifen, auf die er bei seiner Internetrecherche
stößt,  auch  Filme  aus  Konzentrationslagern  und  findet
Aufnahmen von 11. September. Von Empörung oder Entsetzen unter
den Zuschauern, die diese Bilder zu Gesicht bekommen, kann
aber keine Rede sein. Eine eigenartige Faszination geht indes
von einem Strip aus, bei dem sich der Mann schließlich sogar
die Haut über den Kopf zieht. Das Video sei ein Beleg, wie
stark der Feminismus das Internet geprägt habe, erhalten die
Jugendlichen als Erläuterung.

Unterwegs zu einer neuen Vernetzung

Die Autorin belässt es in ihrer Fiktion aber nicht dabei, die
Akteure ein paar YouTube-Filmchen betrachten zu lassen. Die
Neu-Entdeckung des Internets bringt die jungen Leute nämlich
auf den Gedanken, ob man nicht einen neuen oder ähnlichen
Versuch von Vernetzung starten könnte. Reiner selbst steht
dabei  an  der  Spitze  der  Bewegung,  verschickt  Videos  an
irgendwelche Leute, um sie damit gleichzeitig zu einem Besuch
der  Serverhallen  einzuladen.  Eine  interessante,  analoge
Version  von  YouTube.  Mit  dem  Ausgang  dieses  Unterfangens
scheint Josefine Rieks der virtuellen Welt von heute und vor
allem  auch  ihren  Protagonisten  den  Spiegel  vorhalten  zu
wollen, wirft sie doch die Frage auf, ob man sich bei den



Treffen in den Serverhallen eigentlich auch an vereinbarte
Regeln hält.

Der  gesamte  Roman  ist  locker  und  an  vielen  Stellen  ganz
süffisant geschrieben. Die Vorstellung, dass man bei einem
Trödelsammler für kleines Geld Notebooks von heute führenden
Herstellern kaufen kann, ist schon aberwitzig. Trotzdem hat
das Buch ein paar Schwachstellen. Manche Charaktere bleiben
recht  unkonkret,  und  man  fragt  sich  zudem,  weshalb  es
eigentlich  kein  Internet  mehr  gibt.  Vielleicht  bietet  die
Frage Stoff für einen weiteren Roman.

Josefine  Rieks:  „Serverland“.  Roman.  Hanser  Verlag.  176
Seiten, 18 Euro.

Schier 60 Jahre ist es her:
Am 18. Mai 1958 wurde Schalke
04 zum letzten Male Deutscher
Fußballmeister
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2018
Schon seit Wochen wird im Hinblick auf dieses eher unangenehme
Jubiläum  einschlägig  gescherzt  und  in  digitalen  Fotokisten
gekramt.
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Die  begehrte  Meisterschale,
auf Schalke lange nicht mehr
erblickt,  also  dort
allmählich  ein  unbekanntes
Objekt. (Foto: Florian K. /
Wikimedia Commons – Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/)

Wat  ham  wer  da  gelacht:  Als  Schalke  04  zum  letzten  Male
Deutscher  Fußballmeister  war,  gab  es  diese  und  jene
historischen  Automodelle,  solche  vorsintflutlichen  Telefone
und  dergleichen  nostalgischen  Kram  mehr.  Adenauer  hatte
jedenfalls noch fast fünfeinhalb Kanzlerjahre vor sich, Dwight
D.  Eisenhower  war  US-Präsident.  Popmusikalisch  machten
beispielsweise der munter gepfiffene „River Kwai March“ und
Paul Ankas Heuler „Diana“ Furore.

Jaja,  genau  60  Jahre  ist  es  her,  dass  die  Blauen  aus
Gelsenkirchen ihren letzten Meistertitel errungen haben. Es
war am 18. Mai 1958, als sie das Endspiel gegen den dieser
Tage aus der ersten Liga abgestiegenen Hamburger SV (!) glatt
mit 3:0 gewinnen konnten. In der Schalker Mannschaft standen
u. a. Günter Siebert, Berni Klodt und Willi Koslowski. Klingt
irgendwie kernig und authentisch, woll? Ich sach dir!

Manchmal ziemlich dicht dran
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Jawohl, es war ein Endspiel. Denn die Bundesliga mit Punkten
und Tabellen wurde ja erst Jahre später aus der Taufe gehoben
– übrigens per Beschluss in Dortmund… Aus Jux wurde jetzt auch
schon  gemunkelt,  dass  Schalke  die  einstweilen  abgelaufene
Bundesliga-Uhr  aus  Hamburg  übernehmen  werde,  um  all  die
verflossenen  titellosen  Jahre  anzuzeigen.  Um  es  mal
donaldistisch  und  comictauglich  zu  sagen:  kreisch!
schenkelklopf!

Zugegeben, seit 1958 waren die „Knappen“ immerhin ein paar Mal
ziemlich dicht dran am ersehnten Erfolg. Doch genau darin
liegt ein Teil des Langzeit-Witzes, dass sie es immer wieder
verfehlt haben, manchmal auf geradezu groteske Art und Weise,
als laste ein listiger und irgendwie auch lustiger Fluch auf
ihnen.  Gern  nennen  sie  sich  selbst  „Meister  der  Herzen“.
Wenn’s ihnen Freude bereitet…

Die Häme höret nimmer auf

Einmal hat ihnen auch der BVB quasi in letzter Minute den
Titel  vermasselt.  Wie  singen  sie  heute  noch  auf  der
schwarzgelben  Tribüne,  wenn’s  um  S04  geht:  „Ein  Le-heben
laaaang / keine Schale in der Hand…“ Sie haben da auch schon
Schlimmeres  gegrölt.  Anders  gesagt:  Wer  die  Schale  so
dauerhaft nicht hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.
Vor  allem  in  und  um  Dortmund  höret  die  Häme  nimmer  auf.
Revier-Solidarität? Tja. Öh… Vielleicht ein andermal.

Zugegeben auch, dass der einst hart konkurrierende oder gar
zeitweise enteilte BVB diesmal – frei nach Roman Weidenfeller
– gar keine „grandios Saison gespielt“ hat und deutlich hinter
dem Vize(!)-Meister Schalke zurück geblieben ist. Auch haben
die Schwarzgelben das letzte Revierderby kläglich vergeigt,
nahezu ohne nennenswerte Gegenwehr. Es war quälend, wie so
vieles in der gottlob abgelaufenen Spielzeit. Leute, es kommen
auch  wieder  andere  Jahre.  Aber  es  muss  dringend  etwas
geschehen.  Etwas?  Nein,  jede  Menge.



Unverrückbare  Tatsache  bleibt  jedoch:  Der  BVB  hat  acht
Deutsche  Meisterschaften  eingefahren,  und  zwar  beginnend
direkt vor dem letzten Schalker Titel, also 1956 und 1957;
danach noch 1963, 1995, 1996, 2002, 2011 und 2012. Hinzu kamen
vier Pokalsiege und zwei legendäre europäische Triumphe (1966
und 1997). Auch in der „Ewigen Tabelle“ der Bundesliga zeigt
sich  der  feine  Unterschied:  Da  haben  die  Dortmunder  2730
Punkte gesammelt, die Gelsenkirchener deren nur 2444.

Zahlen, Herr Ober!

Bühnenarbeit  mit  Häftlingen
im  Gefängnis  Köln-Ossendorf:
Die  Produktion  „Antikörper“
spielt  irritierend  mit
Klischees
geschrieben von Rolf Dennemann | 31. Mai 2018
Es gibt Orte, über die man ungern redet, geschweige denn, dass
man  diese  gern  betritt.  Dazu  gehören  Krankenhäuser,
Altenheime, Schlachthöfe und sicher auch das Gefängnis. Dieses
kann man auch nicht einfach so betreten, sondern es bedarf
eines Sicherheitsvorlaufes. Hier in der JVA Köln-Ossendorf ist
dies ein mühsames Kontrollprozedere. Man endet in einem Saal
mit Bühne.

An den Wänden befinden sich zahlreiche Plakate von vorherigen
Veranstaltungen. Hier wird also für Sonderabwechslung gesorgt,
meist dargeboten durch Comedians oder Live-Musiker. Das Kölner
Festival der Multipolarkultur, „Sommerblut“, veranstaltet an
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diesem  Ort  zum  zweiten  Mal  eine  Festivalproduktion,  eine
Bühnenarbeit  mit  Häftlingen.  In  der  17.  Ausgabe  des
Kulturfestivals dreht sich alles um den Schwerpunkt KÖRPER.
Das Festival greift das Thema in allen Formen der Kunst auf.

Zu Beginn wird aus dem Grundgesetz zitiert

Und es sind eben die Körper, die wir zuvorderst zu sehen
bekommen. Die Innenansichten stammen von den 20 Häftlingen,
Frauen  und  Männern,  die  sich  hier  erfolgreich  der
Theaterarbeit gestellt haben, inklusive eines Beamten, der zu
Beginn Artikel 1 des Grundgesetzes zitiert: „Die Würde des
Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist
Verpflichtung aller staatlichen Gewalt.“ Am Ende führt er die
Gefangenen wieder zurück in ihre Zellen, bevor das Publikum
den Raum verlassen darf.

Eine  projizierte  Schrift  leitet  das  performative
Bühnengeschehen ein: „Die Bestrafung wird zum verborgensten
Teil  der  Rechtssache.  Sie  verlässt  den  Bereich  der
alltäglichen  Wahrnehmung  und  tritt  in  den  des  abstrakten
Bewusstseins  ein.  Ihre  Wirksamkeit  erwartet  man  von  ihrer
Unausweichlichkeit,  nicht  von  ihrer  sichtbaren  Intensität.“
(Michel Foucault „Überwachen und Strafen“).

Was mögen die wohl verbrochen haben?

Beauftragt mit der komplizierten Arbeit in einem „Knast“ wurde
die  Kölner  Regisseurin  Elisabeth  Pleß.  Man  braucht
Enthusiasmus  und  viel  Einfühlungsvermögen  für  solch  ein
Unterfangen  und  das  bewies  sie  mit  ihrer  Einrichtung  von
„Antikörper“, choreografisch unterstützt von Andre Jolles. Vor
„ausverkauftem Haus“ zeigen die Männer und Frauen ihre Körper
in gestylten Kostümen. Die Text stammen von ihnen selbst,
zusammengestellt aus Gesprächen und Lebensläufen. Hier wird
nicht auf die Mitleids- oder Verständnistube gedrückt. Sie
sind, wie sie sind – und das irritiert das Publikum. Ist es
doch hier umgekehrt: Im Theater macht sich wohl kaum jemand



Gedanken über die Person des Schauspielers. Hier entscheidet
die Rolle. Im Fall von „Antikörper“ erwischt man sich bei der
Frage:  Was  mögen  die  wohl  verbrochen  haben?  Man  bemüht
Klischees, um der Sache näher zu kommen. Es gelingt nicht. Es
wird auch nicht gesagt.

„Ich bin jetzt Kunst, gezeichnet vom Leben“

Eine Zuschauerin meinte: „Die sehen doch alle zu gut aus. Ganz
normal, eher attraktiv.“ Es ist ein Spiel mit Klischees und
gleichzeitig  sitzt  man  temporär  in  einem  Gebäude,  in  dem
Körper und Seelen eingesperrt sind und teilweise noch lange
bleiben. Natürlich spielen Tattoos eine Rolle. Da kommt man
offensichtlich nicht drumherum. Hier erfahren wir die Gründe
für die Einmarkungen auf der Haut. Ihre Texte bestehen aus
Träumen  und  Versprechen.  Was  sonst?  Man  hört:  „Hallo
Vergangenheit,  hallo  Selbstmitleid.“  Und:  „Ich  werde  das
Selbstmitleid aus meinem Leben verdammen. Die Zuschauer sind
hier, um etwas Gutes zu sehen. Wir bieten Vorurteile, Neugier
und  Ängste.  Die  „Hauptsprecherin“:  „Ich  bin  jetzt  Kunst,
gezeichnet vom Leben.“ Wer sind diese Menschen, was sind ihre
Berufe?  Das  wird  nicht  beantwortet  und  führt  zu  einer
besonderen Beziehung zwischen Darstellern und Publikum.

Hoffnung auf die kreativen Kräfte

Es  ist  ein  vor  allem  gut  choreografierter  Abend,  der  20
Menschen bewegt, um zu bewegen. Einmal ruft jemand: „Ich bin
ein  Star.  Holt  mich  hier  raus!“  Wunderbar  –  diesen
Dschungelsatz  zu  einem  anderen  Lacher  zu  machen.  Es  gibt
jedoch  auch  einen  Teil,  der  eher  trivial  daherkommt.  Man
erzählt von glücklichen Momenten, wozu meist die Geburt der
Kinder gehört. Okay. Es darf auch ein Rap nicht fehlen, der
aber  anständig  rübergebracht  wurde,  gefolgt  von  einem
kroatischen Lied, begleitet auf der Gitarre – so still und so
eindringlich und natürlich authentisch, so weit es in diesen
Gemäuern geht. „Ich lebe mit verschlossenen Augen in meiner
Festung, in meiner Zelle.“



Enthusiastischer Applaus am Ende. Wir können wieder raus. Den
einen oder die andere hätte man gern näher kennengelernt.
Mutmaßlich war dies eine einmalige Begegnung und man wünscht
allen, nach der Haft sich der Kreativität zu besinnen und
diese unkriminell einzusetzen.

Die  Kunst  des  Schmerzes:
Marina Abramović in Bonn
geschrieben von Birgit Kölgen | 31. Mai 2018

Marina  Abramović  auf  einem  Hügel  aus  blutigen
Rinderknochen, die sie tagelang abgebürstet hat: „Balkan
Baroque“ (Performance, 4 Tage, 6 Stunden – 47. Biennale
Venedig, Juni 1997 / © Marina Abramović, Courtesy of
Marina Abramović Archives / VG Bild-Kunst, Bonn 2018)

Die Frau ist verrückt. Das steht fest für uns, die wir im
Leben nach Wohlbefinden streben. Marina Abramović setzt sich
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körperlichen Schmerzen und seelischen Qualen aus und nennt das
Kunst.  Sie  zelebriert  ihren  Masochismus  in  aller
Öffentlichkeit.

Dafür wird sie von Kuratoren und Vernissage-Plauderern in den
renommiertesten  Galerien  der  Welt  vergöttert.  Warum  nur?
Vielleicht, weil es ihr gelingt, das Dunkle und Wilde, das
Gefühl von Wut, Angst und Gefahr vor unseren Augen in ein
Gezähmtes  zu  verwandeln,  es  gewissermaßen  unschädlich  zu
machen. Das versteht, wer sich auf die Retrospektive in der
Bonner  Bundeskunsthalle  einlässt:  „The  Cleaner“
(Tatortreiniger)  heißt  die  furiose  Schau  und  ist  kein
Familienprogramm.

Anders  als  in  der  Malerei  entfernt  sich  ein  Performance-
Künstler  nie  von  seinem  Werk.  Es  existiert  ja  nur  im
besessenen  Schöpfer.  Marina  Abramović  erscheint  ungezählte
Male auf Videos und Fotos in dieser aufwändig, mit zahlreichen
Requisiten inszenierten Ausstellung. Sie ist eine serbische
Schönheit mit pechschwarzem Haar und herben Zügen, die – dank
einer verschwiegenen Beauty-Medizin – im Alter von 71 Jahren
glatter wirken als je zuvor. Unheimlich glatt. Mit dem Glamour
eines  Filmstars  erscheint  diese  Marina  Abramović  ihrem
Publikum. Das genügt manchmal schon. „The Artist is Present“,
die Künstlerin ist anwesend, hieß es 2010 im New Yorker Museum
of Modern Art, wo sie im bodenlangen Gewand insgesamt 736
Stunden unbeweglich an einem kleinen Tisch saß.



Wer zuerst wegschaut, hat verloren: Marina Abramović
„The  Artist  is  Present“  (Performance,  3  Monate,  The
Museum  of  Moderne  Art,  New  York,  2010  /  ©  Marina
Abramović / Foto: © Marco Anelli – Courtesy of the
Marina Abramović Archives / VG Bild-Kunst, Bonn 2018)

Wer wegsieht, hat verloren

Freiwillige mit guten Nerven konnten gegenüber Platz nehmen
und der erstarrten Lady in die Augen sehen. Die armen Amateure
sollen  zum  Teil  recht  emotional  reagiert  haben,  und  das
erinnert  irgendwie  an  das  alte  Kinderspiel:  Wer  zuerst
wegguckt  oder  zuckt,  der  hat  verloren.  Marina  Abramović
gewinnt immer.

Sie macht ihr Spiel mit so mancher alten Qual. Viele Frauen
ihrer  Generation  erinnern  sich,  dass  sie  als  Mädchen  von
schroffen Müttern so straff frisiert wurden, dass es wehtat.
Marina die Unerbittliche hat das schon in den 1970er-Jahren in
einer Performance verwertet, in der sie ihr herrliches Haar so
lange mit Metallzinken bürstete und kämmte, bis es beschädigt
und die Kopfhaut aufgekratzt war: „Die Kunst muss schön sein,
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die Künstlerin muss schön sein“, hieß der zynische Titel.

Aber das war eine Kleinigkeit gegen die 1975 zum ersten Mal
durchlittene  Performance  „Lips  of  Thomas“  –  eine
Selbstgeißelung der extremen Art, benannt nach dem Kollegen
Thomas Lips, mit dem sie eine kurze Affäre hatte. Und die Show
geht  so:  Die  nackte  Künstlerin  trinkt  Honig  und  Wein,
zerbricht ihr Glas, dass die Hand blutet, peitscht sich aus,
ritzt sich mit einer Rasierklinge ein Pentagramm in den Bauch
und legt sich dann mit bloßem Körper auf ein Eiskreuz unter
einen Heizstrahler, der das Kreuz langsam schmelzen und die
Wunden heftiger bluten lässt. Komplett zerschunden, behält die
Künstlerin doch stets die Kontrolle. Sie macht den Plan.

Qual und Erlösung

Kontrolle:  Das  ist  das  Stichwort  zu  den  lebenslangen
Grenzerfahrungen der Marina Abramović. Man hört ihre Schreie
durch den ganzen Saal, doch sie bleibt immer die Königin des
Schmerz-Theaters. Anders als in ihrer Kindheit, als sie mit
dem Arm in die neue Walzen-Waschmaschine ihrer Mutter geriet,
sich den Arm quetschte und dafür noch geohrfeigt wurde. Die
Mutter fackelte nicht lange. Sie war Partisanin im Zweiten
Weltkrieg gewesen und arbeitete unter Tito als Chefin des
Revolutionsmuseums.  Der  Vater  gehörte  zur  Staatssicherheit.
Beide  Eltern  waren  so  etwas  wie  Profi-Jugoslawen,
entschlossene  Typen.  Ihre  kleine  Marina,  1946  in  Belgrad
geboren,  lebte  die  ersten  Jahre  allerdings  bei  ihrer
Großmutter, einer frommen orthodoxen Christin, die ihr ein
diffuses Gefühl gibt für Schmerz und Erlösung.



Aus  dem  Frühwerk:  Marina
Abramović  „Truck  Accident
(I)“, 1963, Öl auf Leinwand
(©  Marina  Abramović,
Courtesy  of  the  Marina
Abramović  Archives  /  VG
Bild-Kunst,  Bonn  2018)

Obgleich den Eltern nur die kommunistische Idee heilig war,
förderten sie doch Marinas Talent und ermöglichten ihr ein
Studium an der Belgrader Akademie. Tatsächlich machte sie ihr
Diplom und malte in der ersten Zeit erstaunlich gute Bilder.
1965  entsteht  ein  expressives  Selbstporträt,  und  aus  dem
garstigen Thema „Truck Accidents“ (LKW-Unfälle) zaubert die
junge Frau fast abstrakte Kompositionen. Eine andere Serie
widmet sich auf kühl-konstruktive Art dem Thema „Wolken“.

Bis das Blut spritzt

Sie hätte weiter malen können, aber die Zeiten waren nicht so.
Es wurden Experimente gemacht, Studentin Marina ließ sich mit
Klebeband auf eine Bank im Kulturzentrum fesseln und begriff:
Körperliche  Erfahrungen  können  Kunst  sein.  Aus  der  Koje
nebenan hört man ein Klopfen und Stöhnen. Das ist der „Rhythm
10“ von Marina Abramovićs erster öffentlicher Performance 1973
in Edinburgh, als sie sich mit wechselnden Messern so schnell
zwischen ihre gespreizten Finger hackte, dass sie sich immer
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wieder schnitt und das Blut spritzte.

Von nun an gehörte sie zum internationalen Performance-Zirkus,
alsbald  unterstützt  von  dem  deutschen  Künstler  Frank  Uwe
Laysiepen alias Ulay, den sie 1975 in Amsterdam kennengelernt
hatte und der die Wirkung ihrer Ideen verdoppelte. Gemeinsam
zogen sie durch die Welt und ersannen Paar-Dramen, die im
Video  bis  heute  erschreckend  präsent  sind.  Um  den  Bonner
Besucher herum küssen sich Ulay und Marina mit verstopften
Nasen, bis sie schier ersticken, sie ohrfeigen sich, rempeln
sich an und brüllen wie die Tiere – bis einer aufgibt. Aber
das  sieht  man  im  Film  nicht,  da  wiederholt  sich  alles
ungebrochen, mit hypnotischer Wirkung auf das Publikum. Und
Ulay spannt immer wieder den Bogen, richtet den vergifteten
Pfeil  auf  Marinas  Herz  und  hält  ihn  mühsam  zurück:  „Rest
Energy“, wie es heißt.

Mit Pfeil und Bogen auf die
Partnerin  zielen:  Ulay  /
Marina  Abramović  „Rest
Energy“ (Performance für ein
Video, 4 Minuten, ROSC‘ 80,
Dublin  1980  –  Detail  aus:
16-mm-Film, auf Digitalvideo
überspielt,  mit  Farbe,  Ton
4:04 min (© Ulay / Marina
Abramović – Courtesy of the
Marina Abramović Archives –
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VG BIld-KUnst, Bonn 2018)

Der letzte Liebesdienst

Das konnte nicht ewig gut gehen. 1988, nachdem sie 90 Tage
lang über die Chinesische Mauer aufeinander zugelaufen waren
(„The Lovers“), platzte die Schmerzensliebe. Von ihm spricht
man nicht mehr so oft. Sie wurde immer berühmter, zog nach
Paris, später nach New York. Bewundert, umstritten, auf keinen
Fall ignoriert. Nachdem sie 1997 bei der Biennale in Venedig
einen preisgekrönten „Balkan Baroque“ inszenierte und unter
Gesang  tagelang  an  einem  Berg  blutiger  Rinderknochen
herumschrubbte,  entwickelte  Marina  Abramović  elegantere
Performances, bei denen es eher um das Durchhalten geht. Zwölf
Tage verbrachte sie 2002 im Schaufenster einer New Yorker
Galerie,  in  drei  kleinen,  mit  schönen  Holzmöbeln
eingerichteten  Räumen  –  ohne  zu  essen,  zu  sprechen,
auszubrechen.

Sich  zwischen
zwei  Nackten
hindurchzwänge
n:  Ulay  /
Marina
Abramović
„Imponderabili
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a“
(Performance,
90  Min.,
Galleria
Communale
d’Arte
Moderna,
Bologna  1977
(©  Ulay  /
Marina
Abramović  –
Foto  ©
Giovanni  dal
Magro  –
Courtesy  of
the  Marina
Abramović
Archives  /  VG
Bild-Kunst,
Bonn 2018)

Die  Leitern,  die  hinaufführten  zum  „House  with  the  Ocean
View“,  hatten  Sprossen  aus  glänzend  polierten
Tranchiermessern. Nur Wassertrinken hatte sich die Künstlerin
erlaubt. Vor aller Augen lebte sie dahin, döste, lief umher,
pinkelte gelegentlich und duschte oft. Und heute starrt man
fasziniert  in  der  Ausstellung  auf  die  Bühne  dieser
Performance, die vom 12. bis 24. Juni noch einmal von der
unerschütterlichen Diva benutzt werden soll.

Und wer macht mit?

Bis dahin kann man sich täglich ein kleines Abramović-Prickeln
holen.  Besucher  sind  eingeladen,  barfuß  in  Schuhe  aus
unbeweglichen  Mineralbrocken  zu  schlüpfen  oder  alle
Habseligkeiten abzugeben, um, an einem langen Tisch sitzend,
Linsen und Reiskörner zu sortieren und sich so in Achtsamkeit



zu üben.

Derweil  sorgen  Statisten  für  Live-Atmosphäre  durch  „Re-
Performances“. So stehen täglich zwei Nackte in einem engen
Eingang, so wie Ulay und Marina es 1977 in Bologna taten. Wer
sich  traut,  zwängt  zwischen  ihnen  durch  und  riskiert  die
Berührung. Besonders Frauen lassen sich, wie man an einem ganz
normalen Ausstellungstag sieht, auf solche Herausforderungen
ein. Verrückt, so sind wir eben.

„Marina  Abramović  –  The  Cleaner“.  Bis  12.  August  in  der
Bundeskunsthalle Bonn, Friedrich-Ebert-Allee 4. Di. und Mi. 10
bis 21 Uhr, Do.-So. 10 bis 19 Uhr. Eintritt: 10 Euro. Täglich
Re-Performances mit Statisten. Katalog: 32 Euro.

www.bundeskunsthalle.de

Löw hat WM-Kader in Dortmund
verkündet,  doch  das  Treffen
von  Özil  /  Gündogan  mit
Erdogan überschattet die DFB-
Show
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2018
So. Jetzt ist es heraus. Bundestrainer „Jogi“ Löw hat heute in
Dortmund  sein  vorläufiges  Aufgebot  für  die  Fußball-WM
verkündet. Ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt. Just gestern
war  bekannt  geworden,  dass  die  beiden  deutschen
Nationalspieler mit türkischen Wurzeln, Mesut Özil und Ilkay
Gündogan, in London gemeinsam mit dem türkischen Präsidenten
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Erdogan für Fotos posiert und liebedienerisch Trikots ihrer
Vereine Arsenal und Manchester City für ihn signiert haben.
Gündogan schrieb gar den Zusatz „Für meinen Präsidenten“. Bloß
gut, dass der Kerl den BVB verlassen hat!

Irgendwo  in  diesem
Fotografengewühl  saß
Bundestrainer  Löw.
(Screenshot  /  ZDF  Sport)

Die beiden Spieler, die anscheinend außer Fußball und weit
überzogenen Millionenbeträgen nicht allzu viel im Kopf haben,
sehen Erdogan also als „ihren Präsidenten“ an. Und das als
deutsche Staatsbürger. Und das mitten im türkischen Wahlkampf,
in  dem  die  dämliche  Aktion  als  Sympathiewerbung  für  den
Despoten  wahrgenommen  wird.  Das  haben  Erdogan  und  seine
Berater perfide eingefädelt. Im Nachhinein wollten die Spieler
es als Geste der Höflichkeit verstanden wissen. Lächerliche
Ausrede.

Na, klar: Die beiden fahren mit

Diese völlig unnötige, verwerfliche Aktion war gewiss bewusst
so hinterhältig terminiert. Was wäre geschehen, wenn sich Löw
im letzten Moment ein Herz gefasst und die Nominierung der
beiden  zurückgezogen  hätte?  Aber  nein,  der  Bundestrainer
glaubt  die  Herrschaften  für  die  „kreativen  Momente  im
Mittelfeld“ zu brauchen, wie es im Sportreportersprech heißt.
Alles ganz unpolitisch, versteht sich.
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Leute,  ihr  ahnt  vielleicht,  was  jetzt  in  den  (a)sozialen
Netzwerken  los  ist.  „Spaßes“halber,  nein:  Aufregungshalber
habe ich mal auf der Facebook-Seite der CSU gestöbert. Da
geht’s in den Kommentaren richtig zünftig ab. Dass Özil und
Gündogan ihre deutschen Pässe abgeben sollen, ist noch einer
der milderen Vorschläge. Nein, mit dem AfD-Auftritt habe ich
mir dann nicht mehr die Kante gegeben.

Bei jedem Fehlpass wird gegiftet werden

Özil und Gündogan haben nicht nur dem Nationalteam und allen
Integrations-Bestrebungen,  sondern  auch  sich  selbst  enorm
geschadet.  Was  wird  während  der  WM  passieren?  Bei  jedem
kleinen  Fehlpass  von  Ö.  oder  G.  werden  Millionen
selbsternannte Bundestrainer giftige Sprüche absondern – nicht
alle vollkommen unberechtigt.

Das  alles  spielt  jenen  in  die  Karten,  die  ohnehin  keine
Spieler mit ausländisch klingenden Namen in der Mannschaft
sehen wollten. Und mit den hochdotierten Werbeverträgen der
beiden Fußballkasper dürfte es auch nicht zum Besten stehen.
Welche Firma will schon (wenn auch nur indirekt) mit einem wie
Erdogan in Verbindung gebracht werden?

Das Problem kleingeredet und schnell weggebügelt

Doch  bei  der  heutigen  Pressekonferenz  im  Deutschen
Fußballmuseum  zu  Dortmund  wurden  etwaige  Bedenken  allesamt
rasch  weggebügelt.  Wortblasen  des  DFB-Präsidenten  Reinhard
Grindel: „Menschen können Fehler machen. Und wir müssen das
Maß wahren.“ Man werde zum Miteinander zurückkehren und das
Trennende überwinden. Fall erledigt. Joachim Löw sekundierte,
es sei „keine glückliche Aktion“ gewesen, die Jungs hätten
aber einen guten Charakter, es werde ihnen eine Lehre sein.
Und dann, besonders bildkräftig: Bei Spielern mit Migrations-
Hintergrund  schlügen  oft  zwei  Herzen  in  einer  Brust,  die
schwer unter einen Hut zu bringen seien. Alles klar?

Andere, eher sportliche Einzelfall-Entscheidungen standen so



ziemlich  im  Schatten  des  hochnotpeinlichen  Vorfalls.  In
Dortmund gab’s ein bisschen medienwirksamen Budenzauber. Das
Fußballmuseum war draußen mit 26 Schattenrissen verhängt, die
nach und nach durch Porträts der auserkorenen Spieler ersetzt
wurden. Das Museum blieb derweil ganztags geschlossen.

Und was ist nun herausgekommen, nachdem der Berg gekreißt
hatte?

Ohne Mario Götze und Sandro Wagner

Dass Mario Götze nicht benannt werden würde, war schon im
Vorfeld  sonnenklar,  zumal  Joachim  Löw  selbst  in  weitaus
besseren  BVB-Zeiten  Berührungsängste  hatte,  was  Dortmunder
Kicker  anging.  In  aller  Regel  nahm  er  lieber  noch  einen
Münchner  und  noch  einen  Landsmann  aus  dem  Südwesten  mit…
Reicht  ja  auch,  wenn  er  seine  Entscheidungen  in  Dortmund
bekanntgibt. Naja, immerhin steht der Dortmunder Marco Reus
(Löw: „Eine besondere Waffe“) im Aufgebot.

Die Namen des vorläufigen Kaders – ohne Mario Götze, ohne
Sandro Wagner, vorerst mit Manuel Neuer – wurden in schneller
Abfolge  eingeblendet  (siehe  Liste  am  Schluss),  sodann
kommentierte Löw seine Präferenzen. Man muss das nicht alles
zitieren. Beinahe beiläufig erfuhr man noch, dass die Verträge
von Löw und seinem Trainerteam bis 2022 verlängert worden
sind.

WM-Vorfreude hält sich vielfach in Grenzen

Es scheint so, als hätten viele Fußballfans eh keine rechte
Lust auf diese kommende WM in Russland (14. Juni bis 15.
Juli), bei der sich ab Mitte Juni Präsident Putin im Licht der
Weltöffentlichkeit  sonnen  will,  in  mancher  Hinsicht  ein
Ungeistesbruder  von  Erdogan.  Der  Missmut  darüber  wird
allenfalls  noch  übertroffen  von  mulmigen  Gedanken  an  die
darauf folgende WM 2022 in Katar. Alles ganz unpolitisch,
versteht sich.



Auch an solchen trüben Aussichten mag es liegen, dass sich
selbst  in  der  „Deutschen  Fußballhauptstadt“  Dortmund  nicht
genügend Sponsoren für größere Public-Viewing-Veranstaltungen
zur WM gefunden haben. Es sieht ganz so aus, als seien die
Zeiten fürs bierselige Rudelgucken eh vorbei, weil viele Leute
daheim  inzwischen  ziemlich  große  Bildschirme  oder  Beamer
haben. Und der Kühlschrank ist auch groß genug.

Ach, übrigens: Die Türkei nimmt gar nicht an der Fußball-WM
teil. Sie hat sich – ebenso wie Holland und Italien – nicht
qualifiziert. Hätten sich Özil und Gündogan seinerzeit für die
türkische  Nationalmannschaft  entschieden,  wär’s  jetzt  also
Essig mit der WM.

______________________________________________

Die 27 nominierten Spieler im vorläufigen Kader (endgültige
Liste mit 23 Namen folgt am 4. Juni):

Tor: Neuer, Leno, ter Stegen, Trapp
Abwehr:  Boateng,  Ginter,  Hector,  Rüdiger,  Tah,  Hummels,
Kimmich, Plattenhardt, Süle
Mittelfeld  und  Angriff:  Brandt,  Draxler,  Gomez,  Goretzka,
Gündogan, Khedira, Kroos, Müller, Özil, Petersen, Reus, Rudy,
Sané, Werner

Großes Theater und peinliches
Scheitern  –  das  zweite
Wochenende  bei  den
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Ruhrfestspielen  fiel
durchwachsen aus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. Mai 2018
Warum er das getan hat, ist restlos nicht klar geworden. Ewald
Palmetshofer,  österreichischer  Dramatiker  der  jüngeren
Generation,  hat  sich  Gerhart  Hauptmanns  Stück  „Vor
Sonnenaufgang“ vorgenommen und mit Aktualitäten angereichert.
Kann man machen, ist auch nicht mißlungen, bringt aber auch
keinen nennenswerten Erkenntnis-Zugewinn.

Szene  aus
„Barbarische
Nächte“  (Foto:
Nathalie_Sternalski
/ Ruhrfestspiele)

Thematisch geklammert wird der Gang der Handlung durch eine
Schwangerschaft, die im Stück entlarvend wirkt und (natürlich,
ist man fast geneigt zu sagen) mit einer Fehlgeburt endet,
linke und rechte Positionen geraten gegeneinander, der Arzt
bringt eine existentielle Dimension ins Spiel, zulässige und
weniger zulässige Liebesbeziehungen entstehen, und auch die
Klagen über die vertanen Chancen fehlen nicht. Dies kurz in
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Stichworten.

Begeisterndes Theater wie seit Jahren nicht

Die  „deutsche  Erstaufführung“  nach  jenen  in  Basel
(Uraufführung) und Österreich fand nun bei den Ruhrfestspielen
statt, eine Koproduktion mit dem Deutschen Theater Berlin,
Regie:  Jette  Steckel.  Und  diese  Produktion,  warum  lange
drumherumreden, ist grandios!

Zweieinhalb  Stunden  fesselndes  Schauspielertheater  mit
minimalen inszenatorischen Zutaten, sieht man einmal von der
(auf der Bühne stehenden, nicht in ihr, wie sonst üblich,
versenkten)  Drehbühne  ab,  die  sich  während  der  gesamten
zweieinhalb  Stunden  ohne  Unterlaß  langsam  dreht  (Bühne:
Florian Lösche). Vorwiegend auf ihr (manchmal am Rand neben
ihr)  agieren  die  Darsteller,  moderat,  von  der  Regie  gut
geführt. Die permanenten Positionsveränderungen durch die sich
drehende Bühne sind sinnhaft, ein paar Stühle reichen als
Requisiten aus. Manchmal ein bißchen Musik, so viel Licht wie
nötig, ansonsten aber, im besten Sinne: Schauspiel. Ein so
begeisterndes Theater hat man seit Jahren nicht mehr gesehen.

Übrigens war die Baseler Inszenierung jetzt beim Mülheimer
„Stücke“-Wettbewerb  zu  sehen.  Völlig  zu  Recht  fragt  der
geschätzte Kollege P. in der WAZ, mit welcher Berechtigung
dies  eigentlich  geschah,  ist  doch  die  Substanz  von  „Vor
Sonnenaufgang“  ganz  unbestreitbar  100  Jahre  alter  Gerhart
Hauptmann.

Wurzeln im Breakdance

Abgesehen vom Sonnenaufgang war das zweite Wochenende bei den
Ruhrfestspielen  allerdings  eher  durchwachsen.  Die  Compagnie
Hervé Koubi, die im Marler Theater ihr Stück „Barbarische
Nächte oder der erste Morgen der Welt“ (Les nuits barbares)
zur Aufführung brachte, überzeugte athletisch weitaus mehr als
mit  der  recht  einfallslosen  Choreographie.  Tolle  Sprünge,
Heber, Kopfstände; die Ursprünge im Breakdance erkennt man



noch, doch haben die jungen Männer auf der Bühne diese Anfänge
schon weit hinter sich gelassen.

Bunt bemalte Witzfiguren

Absoluter  Tiefpunkt  dieses  Wochenendes  aber  war  „Die
Präsidentin“,  eine  Produktion  des  Theaters  Magdeburg  mit
Corinna Harfouch in der Titelrolle. Das Stück spielt mit der
Vorstellung,  die  Kandidatin  des  Front  National  wäre
französische  Präsidentin  geworden.  Ein  französisches  Comic-
Buch  habe  als  Vorlage  gedient.  Was  also  folgt?  Scharfe
Analysen, emotionslos-kühles Weiterdenken nach Art des Herrn
Houellebecq?

Was  man  tatsächlich  zu  sehen  bekommt,  ist  das  trashige
Herumgemache bunt bemalter Witzfiguren, die sich um Posten
streiten,  Ausländer  hassen,  den  Staatsbankrott  herbeiführen
und  was  nicht  sonst  noch  alles.  Einfallslos  ist  diese
Darbietung bis über die Schmerzgrenze hinaus, ironiefrei und
dumpf. Kindertheater, hätte man früher vielleicht gesagt, aber
Kinder würden sich so etwas nicht bieten lassen, jedenfalls
nicht zweieinhalb Stunden lang. Nur der Vollständigkeit halber
sei es erwähnt: natürlich wird ausgiebig mit der Videokamera
gefilmt,  werden  die  Szenen  mit  den  unerquicklich  bunt
angemalten Mimen überlebensgroß auf eine Leinwand über der
Bühne oder auch auf die Bühne selbst projiziert – Theater mit
ganz, ganz langem Castorf-Bart.



Corinna  Harfouch
als Präsidentin mit
Krone und Entourage
(Foto:  Marcel
Keller  /
Ruhrfestspiele)

Wie konnte die Harfouch nur!

Bald schon, hallo Königsdrama, ist auch die Präsidentin dran
und wird abgelöst, doch das Stück ist dann noch lange nicht am
Ende. Identitäre und Reichsbürger kommen nun (thematisch) zum
Zuge, Antifeminismus und, wenn ich jetzt nicht irre, auch noch
das  eine  oder  andere  Umweltthema  und  irgend  etwas  mit
Finanzmärkten. Außerdem Putin und seine 5. Kolonne und die
hohen Reproduktionsraten der Nordafrikaner, die die Angst vor
„Umvolkung“ schüren.

In  ihrer  Besessenheit,  nun  aber  auch  wirklich  jedes
Bedrohungsthema noch unterzubringen, gehen dieser Produktion
(Regie: Cornelia Crombholz) zum Ende hin auch die Positionen
verloren, klingen manche Sätze wie der AfD-Werbung entlehnt,
was aber sicherlich eher Ausdruck inszenatorischer Inkompetenz
ist.

„Die Präsidentin“ – ein Ärgernis. Unverständlich bleibt, warum
Corinna  Harfouch,  die  längst  bewiesen  hat,  daß  sie  eine
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grandiose  Schauspielerin  ist,  sich  für  so  etwas  hergibt.
Unvergeßlich ist sie mir noch immer als Martha in „Wer hat
Angst vor Virginia Woolf?“ am Deutschen Theater. Und jetzt
das.

Im  Uhrzeigersinn  von
oben  links:  Nils,
Till,  Maja  und  Lina
Beckmann  –  „die
Spielkinder“  (Foto:
Die  Spielkinder  /
Ruhrfestspiele)

Die erfrischenden Beckmanns

Für  einen  versöhnlichen  Ausgang  dieser  kleinen
Wochenendbetrachtung  sorgten  schließlich  „Die  Spielkinder“,
die  vier  Geschwister  Beckmann  auf  der  Sonntagsmatinee  im
ausverkauften großen Haus. Die Mädels Maja und Lina, sind wohl
etwas fernseh- und bühnenbekannter als die Jungs Nils und
Till, alle vier haben mit dem Theater zu tun. Als Gäste waren
Charly Hübner, Jennifer Ewert und Sebastian Maier mit dabei.

In der gekonnt unperfekt dargebotenen szenischen Lesung kamen
neben  ein  paar  Albernheiten  Texte  von  Ralf  Rothmann  zum
Vortrag, Schule, Ohrfeigen, Pubertät, Schlaghosen – aber auch
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intensive  Passagen  über  Sterben  und  Tod  der  Mutter.
Erstaunlicherweise paßten sie in diese Veranstaltung recht gut
hinein; das muß etwas mit dem familiären Zusammenhalt zu tun
haben,  mit  jener  Vertrautheit,  die  auch  den  Tod  nicht
ausblendet.

Wenn  man  ziemlich  genau  so  alt  ist  wie  Rothmann,  ist  es
übrigens gleichsam ein V-Effekt, daß die Stories, die die
Beckmannkinder  vortragen  und  vorspielen,  einem  in  der
Grundierung bekannt vorkommen, die jungen Leute das aber auf
keinen Fall erlebt haben können. Wenn sie sich die Geschichten
trotzdem zu eigen machen und auf ihre Art erzählen, kann man
sicher  sein,  keiner  Nostalgieveranstaltung  beizuwohnen.  Bei
den Beckmanns entsteht da Neues, das ist überaus vergnüglich.

So. Nächste große Produktion im Großen Haus ist „König Lear“
in der Regie von Claus Peymann.

www.ruhrfestspiele.de

Warum  Proben  von  Einsteins
Gehirn nach Münster gelangen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2018
Welch ein Termin! Da trifft doch heute eine Einladung vom
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)  ein,  die
Sensationelles verheißt: Demnach werden in wenigen Tagen im
Münsteraner LWL-Museum für Naturkunde zwei Gehirnschnitte von
Albert Einstein eintreffen.
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1.  Oktober  1940:  Albert
Einstein  erhält  die  US-
Einbürgerungsurkunde  vom
Richter  Phillip  Forman.  (©
World-Telegram  photo  /
public  domain.  Lizenz-Link:
https://de.wikipedia.org/wik
i/Albert_Einstein#/media/Fil
e:Citizen-Einstein.jpg)

Donnerwetter! Gehirnschnitte. Und dann auch noch von Einstein,
dem vielleicht klügsten Menschen aller Zeiten. Ein solches
Faszinosum ist schon einen Extra-Fototermin für die Weltpresse
(oder wenigstens die westdeutsche bzw. westfälische Presse)
wert.

Soll man gespannt sein, wie die Fotografen das Thema umsetzen,
oder  kann  man  das  gelassen  abwarten?  Bei  anderem  Licht
betrachtet,  könnte  man  die  Angelegenheit  auch  ein  wenig
degoutant finden. Doch Naturwissenschaftler denken über derlei
Relikte ganz nüchtern. Für sie sind es auch keine Reliquien.

Die zwei offenkundig bedeutsamen Scheibchen gehören übrigens
zur  Sonderschau  „Das  Gehirn  –  Intelligenz,  Bewusstsein,
Gefühl“, die ab 29. Juni im besagten Museum zu sehen sein
wird. Das ist fraglos ein hochinteressantes Thema.

Zum Hintergrund der Leihgabe: Einstein ist 1955 in den USA
gestorben.  Eigentlich  wollte  er,  dass  seine  gesamten
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sterblichen Überreste nach seinem Tode verbrannt werden. Doch
ein  enthusiasmierter  Mediziner  entnahm  dem  Leichnam
Gehirnproben zur Aufbewahrung – eine durchaus abenteuerliche
Geschichte. So kommt es, dass die beiden Gehirnschnitte jetzt
aus  Philadelphia  (Pennsylvania/USA)  nach  Münster  gelangen
können. Überreichen wird sie Lowell Flanders, der Sammlungs-
Manager des dort angesiedelten Mütter Museums.

Bevor sich jemand wundert: Das Institut in Philadelphia hat
überhaupt  nichts  mit  Müttern  zu  tun,  sondern  ist  ein
renommiertes medizingeschichtliches Museum, das 1856 durch die
Sammlung  eines  gewissen  Dr.  Thomas  Dent  Mütter  erheblich
anwuchs und seither ständig erweitert wurde.

Das  Geheimnis  des  Liedes
heißt  Konzentration:  Pianist
Graham  Johnson  tritt  jetzt
zum  50.  Mal  beim  Klavier-
Festival Ruhr auf
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 31. Mai 2018
Gastautor Robert Unger, seines Zeichens Pressesprecher beim
Kurt Weill Fest in Dessau,  über den Pianisten Graham Johnson,
mit dem er ein längeres Gespräch geführt hat – vor allem über
die Kultur des Kunstliedes:

Seit gut einem Monat ist das Klavier-Festival Ruhr im Gange
und feiert sein 30-jähriges Bestehen und viel mehr noch die
Kunst des Klavierspiels. 2018 jährt sich der 100. Todestag
Claude  Debussys;  somit  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn

https://www.n-tv.de/wissen/Die-Odyssee-von-Einsteins-Gehirn-article14904011.html
https://www.n-tv.de/wissen/Die-Odyssee-von-Einsteins-Gehirn-article14904011.html
http://muttermuseum.org/
https://www.revierpassagen.de/50256/das-geheimnis-des-liedes-heisst-konzentration-pianist-graham-johnson-tritt-jetzt-zum-50-mal-beim-klavier-festival-ruhr-auf/20180513_1142
https://www.revierpassagen.de/50256/das-geheimnis-des-liedes-heisst-konzentration-pianist-graham-johnson-tritt-jetzt-zum-50-mal-beim-klavier-festival-ruhr-auf/20180513_1142
https://www.revierpassagen.de/50256/das-geheimnis-des-liedes-heisst-konzentration-pianist-graham-johnson-tritt-jetzt-zum-50-mal-beim-klavier-festival-ruhr-auf/20180513_1142
https://www.revierpassagen.de/50256/das-geheimnis-des-liedes-heisst-konzentration-pianist-graham-johnson-tritt-jetzt-zum-50-mal-beim-klavier-festival-ruhr-auf/20180513_1142
https://www.revierpassagen.de/50256/das-geheimnis-des-liedes-heisst-konzentration-pianist-graham-johnson-tritt-jetzt-zum-50-mal-beim-klavier-festival-ruhr-auf/20180513_1142


Intendant Franz Xaver Ohnesorg einen Schwerpunkt auf diesen
Komponisten und auf französische Musik im Allgemeinen legt.

Der Pianist Graham
Johnson  (Foto:  ©
Malcolm Crowthers)

In der kommenden Woche, vom 14. bis 16. Mai (jeweils um 20
Uhr)  präsentiert  im  Schloss  Herten  ein  „Urgestein“  des
Festivals,  Graham  Johnson,  gemeinsam  mit  einer  exquisiten
Auswahl an Sängern französische Lieder und begeht damit seinen
50. Auftritt beim Klavier-Festival Ruhr.

Graham Johnson ist, das lässt sich ohne Übertreibung sagen,
einer der maßgeblichen Liedpianisten der Gegenwart. Geboren im
damaligen Rhodesien, studierte er an der Royal Academy of
Music, bei Gerald Moore und Geoffrey Parsons. 1972 besuchte
der Pianist die Meisterklasse von Peter Pears und Benjamin
Britten.  Seither  legt  er  seinen  Schwerpunkt  auf  die
Liedbegleitung.

1976 gründete Graham Johnson mit Felicity Lott, Ann Murray,
Anthony  Rolfe  Johnson  und  Richard  Jackson  den  Songmakers’
Almanac, um vernachlässigte Vokalmusik wieder aufzuführen. Aus
dieser  Arbeit  erwuchsen  allein  über  250  verschiedene
Liederabend-Programme. Zu seinen Verdiensten zählt u.a. die
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Gesamtaufnahme des Schubert‘schen Liedschaffens auf dem Label
Hyperion Records. Ähnliche Projekte wurden mit Liedern Robert
Schumanns und Gabriel Faurés umgesetzt. Darüber hinaus nahm er
zahllose  CDs  mit  englischen  Kunstliedern  auf.  Seine
ausgezeichnet  recherchierten  fachlichen  Erläuterungen  sind
sehr  geschätzt,  sein  2014  veröffentlichtes  Kompendium  des
Liedschaffens  von  Franz  Schubert  in  drei  Bänden  gilt  als
Standardwerk.

Am Anfang stand ein ungeliebter Bösendorfer-Flügel

Seit 1996 ist der Pianist mit einer einzigen Ausnahme jedes
Jahr  beim  Klavier-Festival  Ruhr  aufgetreten  und  hat  immer
wieder das Publikum fasziniert und bewegt. Für ihn ist das
Festival eine Herzensangelegenheit, bei der Intendant Franz
Xaver Ohnesorg eine entscheidende Rolle spielt. Ohnesorg, so
Johnson, „legt großen Wert darauf, das Lied als einen Teil des
Festivals und als einen wesentlichen Aspekt der Kunst des
Klavierspiels zu pflegen“.

Sein erster Aufritt war alles andere als ein Routineauftritt,
erinnert sich Johnson: „Der Bösendorfer-Flügel war nicht mein
Fall, ich bevorzuge einen Steinway. Damals im August war es
brütend heiß. So war das erste Konzert eine schwierige Geburt.
Seit damals hat sich viel geändert – und zum Glück ist dieses
Konzert keine Eintagsfliege geblieben. Heute können wir in
ganz anderer Weise konzentriert arbeiten.“

Drei Konzerte auf Schloss Herten

Dieses  Jahr  spielt  er  sein  Jubiläumskonzert  und  zwei
Liederabende mit Kompositionen von Claude Debussy und Camille
Saint-Saëns im Schloss Herten. An Herten gefällt ihm besonders
die „intime Atmosphäre und ein bewusst zuhörendes Publikum,
das sehr treu ist und in dem wir im Lauf der Jahre loyale
Unterstützer gefunden haben“. Johnson schätzt Herten als „eine
kleine, versteckte Insel mittelalterlicher Schönheit am Rande
des Ruhrgebiets“.



Gemeinsam  mit  Soraya  Mafi  (Sopran)  und  François  Le  Roux
(Bariton)  präsentiert  er  am  ersten  Abend,  14.  Mai,  einen
Liederreigen von Camille Saint-Saëns. Der Franzose verfasste
zahlreiche Werke in den verschiedenen Gattungen der Musik,
darunter  Sinfonien,  Klavier-  und  Violinkonzerte  und
vielfältige Kammermusik, in denen er sich immer wieder mit den
unterschiedlichsten  Musiktraditionen  auseinandersetzte,  um
stilistische  Elemente  in  Form  von  Bearbeitungen  zu
integrieren.

Große Bewunderung für Camille Saint-Saëns

Johnson bewundert das Schaffen dieses Komponisten besonders:
„Ich bin ein großer Bewunderer von Saint-Saëns. Er ist kein
Avantgardist, kein weltveränderndes Genie, aber er war ein
unglaublich  begabter  Pianist  und  Komponist  und  auch  eine
musikpolitisch wichtige Persönlichkeit. Seine Melodien haben
Eleganz  und  Charme,  er  steht  in  der  Tradition  wie  Bizet,
Gounod und Fauré, den er lebenslang unterstützt hat – ein
schönes Beispiel dafür, wie ein Komponist einem anderen zur
Seite steht.“

Claude Debussy, dem Zeitgenossen Saint-Saëns‘, ist der zweite
Liederabend  am  15.  Mai  gewidmet.  Sarah  Fox  (Sopran)  und
François  Le  Roux  an  der  Seite  von  Johnson  zeigen  die
Meisterschaft  Debussys,  die  gekennzeichnet  ist  durch  eine
unpathetische, freie, jedoch immer noch tonale Musiksprache.
Debussy, der sich selbst nicht als „Impressionist“ verstand,
begriff Musik als ein sinnliches Klang- und Farbenspiel, das
nur  im  Einklang  mit  den  Geheimnissen  der  Natur  und  der
Fantasie  existieren  kann.  „Debussy  wälzte  die  musikalische
Welt um“, stellt Johnson dazu fest.

Franz Schubert bleibt der wichtigste unter den Liedkomponisten

Das  persönlichste  Konzert  der  Trilogie  am  16.  Mai  ist
Komponisten  gewidmet,  die  Johnson  stets  begleitet  und
beschäftigt haben: „Mein Leben lang habe ich die Werke von



Franz Schubert studiert. Er war ein großer Meister von Anfang
an und bleibt für mich vielleicht der wichtigste unter allen
Komponisten. Benjamin Britten möchte ich mit diesem Programm
einen Dank abstatten: Ich durfte mit ihm studieren und er
schrieb mir, als ich 22 Jahre alt war, eine Empfehlung. Über
die  Lieder  von  Gabriel  Fauré  habe  ich  2009  ein  Buch
veröffentlicht. Das Manuskript zu ,Francis Poulenc The Life in
his songs‘ habe ich gerade fertiggestellt, es erscheint 2019.
Und  mein  dreibändiges  Werk  über  Franz  Schubert  und  seine
Lieder kam 2014 heraus. Ich bin an der französischen Musikwelt
ebenso interessiert wie an der deutschen oder englischen.“

So  erklingen  an  diesem  ausverkauften  Abend,  Johnsons
Jubiläumskonzert, zwei Zyklen, die ihm besonders am Herzen
liegen: Schumanns „Dichterliebe“ und Brittens „Seven Sonnets
of  Michelangelo“,  mit  denen  der  Komponist  die  Belcanto-
Tradition aufgriff und im 20. Jahrhundert neu interpretierte.
Mit dabei sind zwei erfolgreiche junge Sängerpersönlichkeiten:
Erstmals die österreichische Mezzosopranistin Sophie Rennert,
die u.a. bei den Salzburger Festspielen aufhorchen ließ. Die
„Welt“ schwärmte von der „wunderbar warm geschmeidigen Glut
ihres  edlen  Mezzosoprans“.  Dazu  kommt  der  nicht  weniger
gefeierte Tenor Ben Johnson.

Stille Begeisterung für eine kleinteilige Kunstgattung

Drei Abende in der intimen Atmosphäre von Herten, die das Lied
als  eine  konzentrierte  Kunstform  voll  emotionaler  Kraft
präsentieren, aber auch gleichzeitig vor Augen führen, wie
selten diese wunderbare Kunstform sich präsentieren kann. Fern
der großen Lieder-Tourneen von Sängern wie Jonas Kaufmann,
Diana  Damrau  oder  Elīna  Garanča  sind  die  Säle  bei
Liederabenden  selten  gefüllt.  Die  Begeisterung  für  diese
kleinformatige,  doch  sehr  bewegende  Kunstgattung  ist  eine
stille, immer mehr gepflegt von Kennern und Liebhabern.

Für  Johnson  ist  der  Rückgang  eines  früher  durchaus
verbreiteteren  Interesses  direkt  verbunden  mit  der



gesamtgesellschaftlichen Entwicklung: „Das ist eine Frage der
Bildung. Der Schwund des Publikums hängt mit dem Rückgang des
allgemeinen  Bildungsniveaus  zusammen.  Früher  wurden  in  der
Schule Gedichte auswendig gelernt. Heute halten Schüler Goethe
für einen langweiligen alten Mann. Wie soll jemand, der sich
nie mit einem Goethe-Gedicht befasst hat, ein Lied Schuberts
auf einen seiner Texte mit Interesse hören? Die kulturelle
Form  des  Liedes  kann  nur  genießen,  wer  die  Bildung  dafür
mitbringt.  Dafür  braucht  es  eine  gewisse  Neugier.  Das
Geheimnis des Liedes heißt Konzentration!“ Graham Johnson wird
nicht müde werden, die faszinierende Kunst des Liedes weiter
zu pflegen.

Karten zum Preis von 30 Euro sind für den 14. und 15. Mai noch
erhältlich, das Konzert am 16. Mai ist hingegen ausverkauft.
Tickets:  01806/500  80  3.  Buchung  im  Internet  direkt  und
platzgenau unter www.klavierfestival.de

Daniel  Paul  Schrebers
Wahnvorstellungen  –
„Denkwürdigkeiten  eines
Nervenkranken“  in  Bochum
uraufgeführt
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. Mai 2018

http://www.klavierfestival.de
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Raphaela Möst, Simin Soraya,  Therese
Dörr, Veronika Nickl (v.l.)  (Foto:
Vincent Stefan/Schauspielhaus Bochum)

Alle tragen sie zu Beginn hohe schwarze Zylinder. Doch bei
vier Personen lugt unter dem Gehrock ein Damenkleid hervor.
Eine  Holzvertäfelung  verheißt  Gemütlichkeit,  doch  das
eigentümliche Gebilde in Bühnenmitte, Konzertflügel ebenso wie
Billardtisch, irritiert. Auf den zweiten Blick ist hier vieles
nicht so, wie es sein sollte, auch die Beziehungen zwischen
den Personen sind es schon bald nicht mehr. Wer ist hier Arzt,
wer Patient? „Denkwürdigkeiten eines Nervenkranken“ ist das
Stück  betitelt,  das  nun  im  Bochumer  Schauspiel  seine
Uraufführung  erlebte.

Therese  Dörr  (Foto:  Vincent
Stefan/Schauspielhaus  Bochum)
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Acht Jahre in der Anstalt

Die  „Denkwürdigkeiten  eines  Nervenkranken“,  denen  Stefan
Wipplinger und Fabian Gerhardt (auch Regie) in Bochum eine
dramatische Form geben, verfasste zwischen 1894 und 1902 der
Psychiatriepatient  Daniel  Paul  Schreber,  während  seines
Aufenthaltes  in  der  Anstalt  Sonnenschein.  Dieser  zweite
Psychiatrieaufenthalt  währte  lange  acht  Jahre.  Vater  des
Patienten war übrigens der nicht unumstrittene Orthopäde und
Begründer der Schrebergarten-Bewegung, Dr. Moritz Schreber.

Bis zu seiner erneuten Erkrankung war Schrebers Karriere steil
nach  oben  verlaufen.  Trotz  eines  sechsmonatigen
Klinikaufenthaltes 1884/1885 war er 1893 zum Senatspräsidenten
am  Oberlandesgericht  Dresden  ernannt  worden,  zu  Sachsens
oberstem  Richter  mithin.  Doch  im  Herbst  desselben  Jahres
kehrte die Geisteskrankheit zurück, diesmal endgültig.

Strahlensystem und Nervenschwingungen

Schreber hörte Stimmen, stand durch ein Strahlensystem mit
Gott  in  Verbindung,  war  der  Überzeugung,  dass
Nervenschwingungen den Urgrund allen Seins bildeten und so
fort. Sein Verdienst liegt darin, diesen Wahnideen in seinem
1903  veröffentlichten  Text  brillant  und  in  sich  schlüssig
Ausdruck gegeben zu haben.

„Seit  Freud  und  Lacan  sind  Daniel  Paul  Schreibers
Denkwürdigkeiten  eines  Nervenkranken  das  meistzitierte  und
meistinterpretierte  psychopathologische  Zeugnis  der
abendländischen Psychiatriegeschichte“, ist dem Programmheft
(in den Worten Martin Stingleins) zu entnehmen. Sigmund Freud,
Elias  Canetti  und  andere  beschäftigten  sich  mit  Schrebers
Text.



Jürgen Hartmann, Raphael Möst, Therese
Dörr, Günter Alt (v.l.) (Foto: Vincent
Stefan/Schauspielhaus Bochum)

Auf der Bühne bleibt von dem komplexen Gedankengebäude des
Kranken nicht gar so viel übrig. Das bühnentauglichste Motiv
ist offenbar Schrebers Wunsch, eine Frau zu sein. Wegen seiner
im gesamten Kosmos einmaligen Nähe zu Gott, so argumentiert
er,  müsse  er  in  der  Lage  sein,  den  göttlichen  Keim  zu
empfangen,  um  einen  Erlöser  zu  gebären.

Siegmund Freud erkannte in Schrebers Paranoia „das Auftreten
einer femininen (passiv homosexuellen) Wunschphantasie“. Zudem
gab es mit dem Psychiater Dr. Paul Emil Flechsig neben Vater
Schreber einen weiteren Mann im Leben des Patienten, auf den
sich  unterdrückte  homosexuelle  Wünsche  gerichtet  haben
könnten.

Die Stimmen kann man nicht verbieten

Live-Musik – eher verhalten, suchend – spielt Michael Emanuel
Bauer mal auf dem Flügel, mal auf dem Kinderklavier. Die mit
Schnurrbärten und bunten Röcken absichtsvoll widersprüchlich
gewandete  Damenriege  (Raphaela  Möst,  Simin  Soraya,  Therese
Dörr,  Veronika  Nickl)  bildet  einen  eindrucksvollen,
facettenreichen polyphonen Chor der Stimmen, die gleichzeitig
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locken und verbieten, aber selten ruhig sind. Mal sind sie
aber auch, gewandet als phantasievolle Flatterwesen, „Gott“
oder  doch  wenigstens  die  Verbindung  zu  ihm,  mal  tumbe
Protokollanten, die alles aufschreiben, ohne es zu verstehen.
Und mal auch vierfaches weibliches Alter Ego, das tun darf,
was der Patient gern tun würde. Wie sie flirren und gurren und
einfach oft nur lästig sind, geben sie den Qualen des armen
Schreber bildhaft Ausdruck.

Günter  Alt,  Jürgen  Hartmann,  Simin
Soraya  (v.l.)  (Foto:  Vincent
Stefan/Schauspielhaus  Bochum)

Vielleicht könnte man ihnen vorwerfen, insgesamt gesehen zu
lustig  zu  sein,  zumal  es  für  das  Leiden  kein  adäquates
Schauspiel gibt, sondern nur gut gesetzte Videobilder (Vincent
Stefan). Andererseits tut der gemessen heitere Grundton dieser
Inszenierung dem Stückverständnis gut; es reicht, das Leiden
in  einer  Psychiatrie  des  19.  Jahrhunderts  mit  ihren
Irrenwärtern und Kaltwasser-Schockbehandlungen, wie hier, nur
anzudeuten.

Gediegene Konversation

Doktor  und  Patient,  zwei  Herren  erkennbar  aus  besseren
Kreisen, pflegen meist den gediegenen Konversationston. Der
eine fragt, der andere weiß; immer wieder, ein Spiel, tauschen
sie ihre Rollen, und einmal auch kreuzen sie die Klingen vor
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dem Billardtisch, die hier aber lediglich die Queues sind. Ein
symbiotisches Verhältnis, in welchem man dem etwas fülligen
Günter Alt den allmächtigen Psychiater eher abnimmt als dem
schlankeren Jürgen Hartmann, der letztlich doch der Patient
bleibt. Der war er schon gleich zu Beginn, als er sich dem
Publikum vorstellte.

Trotz  projizierter  Kapitelüberschriften  (wohl  aus  dem
Originalbuch) ist die chronologische Struktur locker gehalten,
wirkt die Darbietung über längere Strecken hin eher wie ein
Tableau  des  Ungeheuerlichen,  als  wie  ein  Stufenmodell  des
Niedergangs.  Dem  Titelhelden,  und  das  ist  fraglos  eine
Qualität dieser Inszenierung, merkt man in all seiner Not doch
auch an, dass er ein Kämpfer ist, ein systematischer Denker,
ein schlauer Kopf, und sein Anderssein (vielleicht auch: seine
Verrücktheit) nicht als Totalverlust ertragen will.

Könnte man ihm heute helfen?

Eindrucksvoll  schließlich  geriet  das  Bühnenbild  Christian
Wiehles, das neben sparsamer Möblierung von Fransenvorhängen
geprägt  ist,  die  gleichsam  die  Allgegenwart  von  unendlich
vielen  Nervenbahnen  symbolisieren.  Die  Vorhänge  ermöglichen
der Damenriege sogar Andeutungen von „Show-Acts“, heiter wie
sinnfällig.

Eine ernsthafte, neugierige Inszenierung ist Stefan Wipplinger
und Fabian Gerhardt in Bochum gelungen. Vielleicht wäre es
schön gewesen, aus heutiger Sicht eine Diagnose zu hören,
vielleicht auch eine Antwort auf die Frage, ob und wie man
diesem  Patienten  heute  helfen  könnte.  Doch  mit  solchen
Themenstellungen  wäre  es  ein  anderes  Stück  geworden.  Für
dieses  Stück  und  seine  präsent  agierende  Darstellerriege
jedenfalls gab es lang anhaltenden, begeisterten Applaus.

Termine: 16., 27. Mai, 15., 17. Juni, 2., 6. Juli.
www.schauspielhausbochum.de

http://www.schauspielhausbochum.de


Der Roboter, dein Freund und
Helfer  –  Abteilung  „Neue
Arbeitswelten“  in  der
Dortmunder DASA umgekrempelt
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2018

Die Drohne (bzw. der Lastencopter) mit dem schönen Namen
„Papillon“,  entworfen  und  erzeugt  vom  Remscheider
Designbüro Reichert, ausgestellt in der Dortmunder DASA.
(Foto: Bernd Berke)

Hier auf dem Tisch liegt eine geradezu filigran wirkende,
offenbar  ungemein  wendige  Drohne  als  zukunftsträchtiges
Transportmittel; dort drüben summt ein 3-D-Drucker, der wie
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von Zauberhand neue Gegenstände hervorbringt – von der Vase
bis zur Porträtbüste des Erfinder-Genies Leonardo da Vinci.
Beispielsweise.  Sind  das  schon  Boten,  die  die  Zukunft
ankündigen?

Bald  werden  solche  Geräte  wohl  auch  vermehrt  in  den
Privatbereich vordringen. Es scheint fast so, als erwarte uns
eine  rundum  schöne  neue  Welt,  derer  wir  uns  nur  noch
leichthändig  bedienen  müssen.

Doch gemach! Gar so unproblematisch verhält es sich denn doch
nicht mit den künftigen „Neuen Arbeitswelten“. Werden da nicht
viele Arbeitsplätze verschwinden, wird es nicht wieder einmal
etliche Verlierer der Modernisierung geben? Und überhaupt: Wie
wird sich das Menschenbild verändern?

Das Thema sollte einen jedenfalls interessieren. Einesteils
aus generellem Interesse an den Zeitläuften – und überdies
ganz besonders, wenn Kinder im näheren oder nächsten Umkreis
leben, deren weitere Lebenswege einem sehr am Herzen liegen.

Vorläufer war schon 18 Jahre alt

Mithin hat sich die Dortmunder Arbeitswelt Ausstellung (DASA)
ein (ge)wichtiges Thema ausgesucht. Sie hat es auch bisher
schon  behandelt,  freilich  auf  dem  Stand  der  Hannoverschen
Weltausstellung  Expo  aus  dem  Jahre  2000.  In  Sachen
Zukunftsschau  ist  das  eine  Ewigkeit.  Jetzt  aber  ist  der
entsprechende Teil der Dauerausstellung nach gründlichem Umbau
erst  einmal  wieder  auf  aktuellem  Stand,  sofern  sich  das
überhaupt  sagen  lässt.  Vielleicht  gibt’s  ja  morgen  schon
wieder die nächste Kehrtwende, die einstweilen allenfalls in
avancierten  Forschungsstätten  oder  in  der  Science-Fiction-
Literatur erwogen wird.

Schon das Ausstellungs-Design wirkt nun ungleich luftiger und
leichter.  Was  bisher  recht  düster,  ernst  und  erdenschwer
daherkam,  sieht  jetzt  allseits  durchlässig  und  transparent
aus. Eine zu solcher Offenheit passende Grundannahme der vom



Zürcher Architekturbüro Holzer Kobler eingerichteten Abteilung
lautet, dass wir die Zukunft, die ohnehin kommt, mit einiger
Zuversicht in die Hände nehmen und gestalten sollen. Ende
offen.

3-D-Drucker bei der Arbeit:
Hier  entsteht  eine
Kunststoff-Vase. (Hersteller
Membino  GmbH,  Elmshorn  /
Foto:  Bernd  Berke)

Die Visionen von (vor)gestern

Der Rundgang beginnt mit Zukunfts-Vorstellungen von gestern,
genauer:  technischen und gesellschaftlichen Utopien, wie man
sie sich in den letzten 150 Jahren ausphantasiert hat. Eine
gar hübsche, teils frappierende, teils bizarre Galerie aus
rund  200  Bildern  ist  dabei  herausgekommen.  Visionen
sondergleichen. Die wenigsten sind so eingetroffen wie ehedem
gedacht.  Und  doch  müssen  solche  Zukunftsträume  sein.  Der
Mensch möchte halt wissen, wo es langgeht. Auch wenn er oft
pfeilgerade  daneben  zielt.  Wenn’s  nach  manchen  Vorhersagen
gegangen  wäre,  so  würden  wir  zum  Beispiel  allesamt  unter
Wasser leben oder – jeder mit eigenem Fluggerät – ständig
durch die Lüfte schweben.

Bloß vorsichtig mit den Prognosen sein

In der DASA hat man drei Megatrends ausgemacht, die fraglos
unsere  Zukunft  bestimmen  werden:  demographischer  Wandel,
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Globalisierung,  Digitalisierung.  Große  Schlag-Worte.  Fragt
sich „nur“ noch, wie sich diese Tendenzen auswirken werden.
Auf dem prognostischen Glatteis bewegt sich die Ausstellung
allerdings nur ganz vorsichtig, keinesfalls kühn. Man hat das
Ganze „modular“ aufgebaut, so dass auf etwaige Trendwenden
schnell mit neuen Objekten reagiert werden kann. Das ganze
soll Labor-Charakter haben und den einen oder anderen Impuls
setzen, aber bloß keinen festen Vorgaben folgen. So bleibt es
hie und da auch ein wenig vage.

Die Technik und das menschliche Maß

Zwischendurch ertönen fiktive „Stimmen aus der Zukunft“, denen
man – unter Akustik-Würfeln sitzend – entspannt als Hörstücken
lauschen  kann.  Hauptsächlicher  Themenstrang:  Was  wird  die
abermals  entfesselte  Technik  der  „Industrie  4.0“  mit  dem
Menschen  machen?  Außerdem  tragen  Schauspieler  per  Video
individuelle  Stellungnahmen  zur  Wertedebatte  und  zur
Folgenabschätzung vor. Hier geht es eben nicht bloß um die
Fortschreibung  technischer  Tendenzen,  sondern  mindestens
ebenso sehr ums menschliche Maß. Wäre das schön, wenn die
Wirtschaftslenker solchen Vorstellungen folgen würden!

Visionärer  Bildschirm-Blick
in  eine  Fabrik,  in  der
Roboter  der  neuesten
Generation  zu  Werke  gehen.
(DASA / Robert Bosch GmbH /
Foto/Screenshot:  Bernd
Berke)
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Die  aus  kubischen  Grundformen  entwickelte,  farbenfrohe
Ausstellungs-Architektur  (Statements:  „Die  Zukunft  wird
bunter“  /  „Die  Zukunft  wird  femininer“)  besteht  aus  vier
Themen-Inseln,  allesamt  offenbar  dicht  am  Puls  der
gegenwärtigen  Zeit.  Da  kann  man  –  vorerst  in  virtuellen
Szenarien  –  Entwürfe  von  Industrie-Robotern  der  neuesten
Generation  besichtigen,  die  innig  mit  den  Menschen
interagieren,  ja  hie  und  da  mit  beinahe  mit  ihnen
zusammenwachsen, sich ihnen jedenfalls sensorisch anbequemen.
Der Roboter, dein Freund und Helfer. Ein fast schon wieder
etwas  gestrig-mechanisch  anmutendes  „Exo-Skelett“  (verleiht
den Muskeln ungeahnte Zusatzkräfte) ist auf diesem Felde nur
der Anfang.

Noch’n Anlauf zum „papierlosen Büro“

Da gibt es einen futuristischen Bildschirm-Arbeitsplatz aus
lauter Displays, wie er gerade erst als Pilotprojekt auf den
Weg  gebracht  wird.  Aber  bitte  sehr,  nehmen  Sie  schon  mal
Platz, hier nimmt erneut der Traum vom völlig papierlosen Büro
Gestalt an. Ja, lachen Sie nur, Sie werden schon sehen! Für
„digitale Nomaden“ gibt es derweil einen besonders robusten
Laptop,  der  noch  im  entlegensten  Winkel  der  Welt  mit
Sonnenenergie betrieben werden kann. Auch geht es um jene
digitalen  Mikrojobs,  die  für  erbärmliche  Cent-Beträge
jederzeit  und  überall  ausgeführt  werden  können  –  derzeit
vorzugsweise  in  Indien,  wo  man  von  solchen  Winz-Löhnen
einigermaßen existieren kann.

Federleichte Flug- und Rolldrohne, made in Dortmund



DASA-Kurator Peter Busse mit
der in Dortmund entwickelten
Flug-  und  Rolldrohne
„Bin:Go“.  (Foto:  Andreas
Wahlbrink/DASA)

Ein  staunenswertes  Stück  ist  quasi  „nebenan“  in  Dortmund
entwickelt worden, beim Fraunhofer Institut für Materialfluss
und Logistik: Diese ballförmige, federleichte Drohne namens
„Bin:Go“  segelt  nur  bei  Bedarf  über  Hindernisse  hinweg,
ansonsten rollt sie sanft daher und verletzt niemanden. Stellt
man sich das massenhaft auf unseren Straßen und Plätzen vor,
mutet es allerdings schon ein wenig gespenstisch an. Doch
vorerst  ist  das  Ding  wohl  vor  allem  zwischen  Großregalen
unterwegs. Das Runde muss eben ins Eckige.

Eine weitere Drohne, übrigens auch weitgehend aus dem 3-D-
Drucker geschlüpft, ahmt mit ihren Strukturen den biologischen
Knochen-  und  Sehnenbau  nach,  ihre  Glieder  sind  innen
wabenartig hohl, daher wiegt sie bei einiger Spannweite nur 30
Kilogramm, übt aber gleichwohl kräftigen Schub aus.

Der Avatar mit der gelben Hose

Das Ganze soll Laborcharakter haben. Und so können Besucher an
interaktiven Zwischen-Stationen ihre Auffassungen einbringen
und sich schließlich als Avatare mit bestimmten Haltungen zur
Zukunft  entwerfen.  Welche  Gesellschaft  dabei  herauskommen
könnte, zeigt sich auf einem großen Bildschirm, der die Daten
und Figuren kombiniert. Wer etwa beim Koordinaten-Resultat „H
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8“ landet, gilt als optimistisch. Lustige Zuordnung: Wer bei
der Befragung am Touchscreen Kulturinteresse bekundet, bekommt
als  Avatar  sogleich  eine  gelbe  Hose  verpasst.  Finde  den
Zusammenhang…

Wer  rastet,  der  rostet.  Kaum  ist  die  Abteilung  „Neue
Arbeitswelten“ fertig umgekrempelt, kommt die nächste dran:
„Helfen  und  Heilen“  zur  Zukunft  von  Medizin  und  Pflege
schließt  jetzt  für  zwei  Jahre  und  soll  2020  runderneuert
wieder öffnen.

DASA Arbeitswelt Ausstellung, Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg
1-25. Dauerschau, Abteilung „Neue Arbeitswelten“. Geöffnet Mo-
Fr 9-17, an Wochenenden und Feiertagen 10-18 Uhr. Standard-
Ticket 8 Euro, ermäßigt 5 Euro. Tel.: 0231 / 9071-2479

www.dasa-dortmund.de

 

„Der Besuch der alten Dame“
von  Friedrich  Dürrenmatt  –
große Schauspielkunst bei den
Ruhrfestspielen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. Mai 2018
Die 50er und 60er Jahre waren, wenn auch nicht unbedingt eine
bleierne, so doch eine recht behäbige Zeit. Schnell hatte man
es  sich  in  Deutschland-West  in  einer  funktionstüchtigen
Demokratie bequem gemacht, erlebte ein Wirtschaftswunder, und
die Parole „Dreigeteilt? Niemals!“ war allemal populärer als
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„Nie  wieder!“  Nie  wieder,  nämlich:  nie  wieder  Nazis,  nie
wieder Krieg – übersetzte sich im Alltag oft mit „Schwamm
drüber“,  was  eben  auch  bedeutete:  Die  Hitlerei  war  ein
Ausrutscher,  der  Krieg  ein  Fehler,  soll  nicht  wieder
vorkommen,  wir  sind  jetzt  Rechtsstaat.

Burghart  Klaußner,  Maria  Happel
(Foto:  Reinhard  Werner  /
Ruhrfestspiele)

Zivilgesellschaft

Einem  unverstellten  Beobachter  und  Denker  wie  Friedrich
Dürrenmatt  muß  dieser  bequeme  Konsens  mißfallen  haben.
Vielleicht ärgerte er sich zudem über die Selbstgerechtigkeit
seiner Schweizer Landsleute nach dem Motto „Wir sind ja nicht
dabeigewesen“. Im „Besuch der alten Dame“ (Uraufführung 1956
in Zürich) hat der Dichter (deshalb?) einmal durchgespielt,
wie weit die Kraft der Zivilgesellschaft reicht. Und er hat
recht plausibel vorgeführt, daß es damit nicht so weit her
ist, wenn auf der anderen Seite Vorteile locken. So, meine
ich, haben wir das Stück in meiner Schulzeit gelesen, mit
einem eindeutigen Schwerpunkt bei der Korrumpierbarkeit der
Menschen und beim moralischen Appell.

In  diesem  Jahr  stehen  die  Ruhrfestspiele  unter  dem  Motto
„Heimat“.  Eröffnungspremiere  war  Dürrenmatts  Klassiker  in
einer Inszenierung des Intendanten Frank Hoffmann. Hoffmann
hat das Stück nicht gewalttätig auf das Festspielmotto hin
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umgepolt, trotzdem stellt man als Zuschauer mit einer gewissen
Verwunderung fest, daß die Fragen nach der Heimat bzw. dem
Verlust derselben ihm eine unerwartete Aktualität verleihen.

Von  links:  Dietmar  König
(Lehrer),  Michael  Abendroth
(Pfarrer/Helmesberger),
Marcus  Kiepe
(Arzt/Hofbauer),  Daniel
Jesch  (Polizist),  Petra
Morzé  (Frau  Ill),  Roland
Koch  (Bürgermeister),
Burghart  Klaußner  (Alfred
Ill) (Foto: Reinhard Werner
/ Ruhrfestspiele)

Koproduktion mit Burgtheater

Die Koproduktion mit dem Wiener Burgtheater bringt eine Reihe
hervorragender Schauspielkünstler auf die Bühne, allen voran
Maria Happel als Claire Zachanassian und Burghart Klaußner als
ihren einstigen Liebhaber Alfred III, der sie, schwanger von
ihm, damals ins Elend stürzte. Claire hat ihre Heimat vor
Jahrzehnten  schon  verloren,  Alfred  verliert  sie  lange  vor
seinem physischen Tod, wenn die selbstverständliche Sicherheit
im vertrauten Güllener Milieu wegbricht.

Der Konflikt, ein weiterer Aspekt, brauchte seinerseits eine
Heimat, oder doch wenigstens eine Verortung. Was also, mag man
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sich fragen, ist Heimat dann eigentlich? Ist sie ein Ort der
Sehnsucht, der Selbstvergewisserung, der Sicherheit oder, in
dem Dramatiker Thomas Bernhard zugeschriebenen Worten, „dort,
wo man sich aufhängt“?

Eine tragische Liebesgeschichte

Bei  der  Wiederbegegnung  mit  dem  Stück  im  Recklinghäuser
Festspielhaus wird überdies erkennbar, wie sehr „Der Besuch
der alten Dame“ auch eine große, tragische Liebesgeschichte
ist. Im brillanten Spiel von Happel und Klaußner wird klar,
daß die Beziehung zwischen Claire und Alfred einmal eine Tiefe
hatte,  die  Menschen,  wenn  überhaupt,  nur  einmal  im  Leben
vergönnt ist. Es hat nicht sollen sein, und das ist tragisch.

Eigentlich  wären  die  sentimentalen  Erinnerungen  der  beiden
also ein Grund zur Trauer, und man könnte fragen, warum Claire
Zachanassian trotzdem so unerbittlich Rache fordert. Nun gut –
um aus dem ganzen eine moralische Parabel zu machen, braucht
es natürlich diese Härte, sonst könnten die Güllener ja was
kungeln und das Stück würde nicht mehr funktionieren. Trotzdem
wirkt  der  Dichter  Dürrenmatt  in  seiner  helvetischen
Gemessenheit ein wenig auch wie ein literarisches Schlitzohr,
das Freude am unterschwellig Absurden hat; Absurdes hatte in
jenen  Jahren,  als  die  alte  Dame  erschien,  bekanntlich
Konjunktur. Aber da er ja auch ein literarischer Olympier ist,
sind solche Unterstellungen natürlich ungehörig.

Von  links:  Marcus  Kiepe
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(Arzt/Hofbauer),  Michael
Abendroth
(Pfarrer/Helmesberger),
Roland Koch (Bürgermeister),
Dietmar  König  (Lehrer),
Daniel  Jesch  (Polizist)
(Foto:  Reinhard  Werner  /
Ruhrfestspiele)

Das Monströse bleibt monströs

Blendung,  Kastration,  Mord,  Geld,  Rache;  Hoffmanns
Inszenierung,  die  nicht  zuletzt  von  etlichen  starken
Bühnenbildern  lebt  (Bühne:  Ben  Willikens,  Kostüme:  Susann
Bieling)  läßt  das  Monströse  monströs  und  zeigt  erfreulich
wenig  Interesse  daran,  aktuelle  Bezüge  gleichsam  mit  der
Brechstange zu erschaffen – sieht man einmal davon ab, daß
einige  Ortsmarken  des  nördlichen  Ruhrgebietes  in  den  Text
eingewoben wurden, was man sich hätte schenken können. So wie
die Geschichte hier in zwei Stunden ohne Pause erzählt wird,
ist  sie  rund  und  auch  recht  spannend.  Und  hoch  moralisch
natürlich überdies.

Verschwurbelte Endlosreden

Selten  wirkte  ein  besseres  Ensemble  auf  der  Bühne  der
Ruhrfestspiele. Roland Koch sorgt als Bürgermeister, der so
gern verschwurbelte Endlosreden hält, für Heiterkeit, Daniel
Jesch ist ein Ortspolizist von bemerkenswerter Sportlichkeit,
der auf Wunsch auch Liegestütz mit einem Arm vorführen kann.
Hinreißend wirkt auf der Bühne eine Riege älterer Herren (Rolf
Mautz in mehreren Gattenrollen, Hans Dieter Knebel als Butler,
Michael  Abendroth  als  Pfarrer),  die  getragene
Burgschauspielerwürde  atmen.  Harald  Retschitzegger,  Franz
Schöffthaler und Peter Nitsche sind die „falschen Zeugen“,
Marcus  Kiepe  als  Arzt  und  Petra  Morzé  als  Alfreds  Gattin
Mathilde  III  schließlich  komplettieren  das  vorzügliche
Bühnenpersonal.



Es gab viel Applaus für das Stück und für Frank Hoffmanns
Regiearbeit, die fraglos eine seiner besseren ist.

Hoffmanns  letztes Festival

Die  Ruhrfestspiele  2018  sind  die  letzten  des  Luxemburger
Theatermannes, der überdies seit vielen Jahren Direktor des
dortigen Nationaltheaters ist. Wie berichtet, übergibt er den
Stab  an  Olaf  Kröck.  14  Jahre  hat  Hoffmann  das  Festival
geleitet, das nach der einjährigen Intendanz Frank Castorfs
wirtschaftlich mächtig ins Trudeln geraten war. Hoffmann war
und  ist  ein  exzellenter  Kulturmanager,  der  mit  seinen
Programmen, das kann man sicherlich so sagen, den Geschmack
des Ruhrfestspielepublikums recht gut traf und von Anfang an
schwarze  Zahlen  schrieb.  Aber  noch  ist  es  für  eine
Verabschiedung  zu  früh;  das  geschieht  erst  auf  einer
feierlichen  Gala  Mitte  Juli.

Keine weiteren Termine in Recklinghausen
Premiere im Wiener Burgtheater am 26. Mai 2018

15 Episoden erzählen von der
Liebe  –  „Die
Wiedervereinigung  der  beiden
Koreas“ von Joel Pommerat in
Münster
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. Mai 2018
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Das Ensemble: Ulrike Knobloch, Sandra Bezler, Gerhard
Mohr,  Ilja  Harjes,  Wilhelm  Schlotterer,  Carola  von
Seckendorff, Regine Andratschke, Andrea Spicher  (Foto:
Oliver Berg/Theater Münster)

Groß ist der Bühnenraum, fast leer und in ungemütliches helles
Licht getaucht. In der Mitte steht eine Frau, die erklärt,
warum  sie  die  Scheidung  will.  Im  Zuschauerraum  verteilte
Darsteller stellen peinliche Verhörfragen, warum erst jetzt,
warum überhaupt. Doch die Frau wankt nicht, weil da keine
Liebe ist, geht schließlich ohne erkennbare Erregung ab. „Die
Wiedervereinigung der beiden Koreas“ heißt das Stück von Joel
Pommerat,  das  Beziehungsthemen  in  unterschiedlichsten
Spielarten so lapidar zelebriert und das jetzt in Münster
Premiere hatte.

Bizarr und alltäglich

Da  platzt  eine  Hochzeit,  weil  die  Schwester  der  Braut
ebenfalls  Ansprüche  auf  den  Bräutigam  anmeldet,  da  hören
Nachbarin und Nachbar hilflos zu, wie ihre Partner es heftig
miteinander treiben (oder woher kommen die Geräusche?), da

https://www.revierpassagen.de/50027/15-episoden-erzaehlen-von-der-liebe-die-wiedervereinigung-der-beiden-koreas-von-joel-pommerat-in-muenster/20180507_1651/1524763099_img_6109_klein


gibt eine Prostituierte sich zum Nulltarif hin, weil sie an
die Liebe glaubt.

15 Episoden zählt das Programmheft auf, die Pommerat in seinem
Stück  eher  unvermittelt  aneinanderreiht  und  in  denen  er
Partnerbeziehungen beschreibt, die mal bizarr sind, mal aber
auch von frappierender Alltäglichkeit. So, wenn Paare am Ende
sind  und  der  eine  vom  anderen  zurückfordert,  was  er  ihm
gegeben habe, emotional. Der andere versteht das gar nicht,
alles bleibt im Vagen, beim schwulen Paar ebenso wie bei den
beiden Frauen.

Episode  „Hochzeit“;  Szene
mit  Regine  Andratschke,
Ulrike  Knobloch,  Ilja
Harjes,  Sandra  Bezler,
Andrea Spicher (Foto: Oliver
Berg/Theater Münster)

Mit Korea hat das Stück nichts zu tun, mit Liebe viel. Der
Titel ist lediglich ein Zitat aus einer Episode, der Versuch,
die Großartigkeit einer ersehnten wie unerfüllbaren Liebe zu
erklären.  So  großartig  sei  sie,  wie  –  eben  –  „Die
Wiedervereinigung  der  beiden  Koreas“.

Mit der Säge

Graue Plastikstühle sind fast die einzigen Requisiten (Bühne:
Sylvia Rieger). Einmal allerdings kommt der Spezialtisch eines
Magiers ins Spiel, auf dem er sich anschickt, eine Frau zu
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zersägen. Die Episode nimmt eine unerwartete Entwicklung, als
die Dame sagt, sie halte es für möglich, vom Magier im Zustand
der  Bewusstlosigkeit  vergewaltigt  worden  zu  sein,  was  sie
allerdings  in  der  Erinnerung  sehr  schön  finde  und  gerne
wiederholen  würde.  Der  Magier,  dessen  empörte  Leugnung  in
rhetorischer  Absurdität  verpuffen  muss,  schafft  es
anschließend nicht mehr, die Frau zu zersägen. Schließlich hat
sie  die  Säge  in  der  Hand  –  ein  putziges  Stück
Machtumverteilung,  auf  das  man  erstmal  kommen  muss.
„Liebestrank“  ist  die  Episode  überschrieben.

Episode „Liebestrank“; Szene
mit  Christian  Bo  Salle,
Sandra Bezler (Foto: Oliver
Berg/Theater Münster)

Ein wenig Musik

In Münster baut Regisseurin Anne Bader weitgehend auf die
Vorlage, lässt die Episoden auf der Bühne allerdings szenisch
ineinanderfließen, so dass sich keine harten Schnitte ergeben.
Nur einmal geht das Licht aus, aber da handelt es sich um
einen  Stromausfall  im  Stück,  der  zum  Gebrauch  von
Taschenlampen  zwingt,  was  zur  Entdeckung  eines  Erhenkten
führt.

Rhythmische, melodische und trotzdem irgendwie beunruhigende
leise Musik liegt unter dem Bühnengeschehen, manchmal tanzen
Protagonisten;  im  Tanz,  so  scheint  es,  finden  sie  die
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Harmonie,  den  Gleichklang,  die  ihnen  das  wirkliche  Leben
vorenthält. Wiederholt greift Ilja Harjes in die Saiten seiner
Elektrogitarre und stimmt schmachtende Liebeslieder aus dem
amerikanischen Repertoire an, die man kennt und mehr oder
weniger auch versteht. Manchmal singen die Personen auf der
Bühne mit, doch bleibt Live-Musik hier ein zurückhaltendes
Bühnenelement,  das  ein  wenig  strukturiert  und  akzentuiert,
ohne sich in den Vordergrund zu schieben.

Episode  „Schwanger“;  Szene
mit  Christian  Bo  Salle,
Andrea  Spicher(Foto:  Oliver
Berg/Theater Münster)

Erschütternd intensiv

Diese  Inszenierung,  die  gänzlich  ohne  Video,  ohne
Projektionen,  ohne  dramatische  Lichtsetzung  auskommt,  setzt
voll und ganz auf die solide agierenden 10 Schauspielerinnen
und  Schauspieler  aus  dem  Münsteraner  Ensemble,  die  die
namenlos bleibenden Personen in den Episoden geben (Regine
Andratschke,  Sandra  Bezler,  Joachim  Foerster,  Ilja  Harjes,
Ulrike Knobloch, Gerhard Mohr, Christian Bo Salle, Wilhelm
Schlotterer und Carola von Seckendorff).

In besonderer Erinnerung bleibt Andrea Spicher in der letzten
Episode  „Schwanger“.  Hier  gibt  sie  eine  geistig
zurückgebliebene Heiminsassin, die geschwängert wurde und das
Kind nicht, wie in früheren Fällen, abtreiben lassen will. Sie
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liebt, sagt sie, den Kindsvater und will mit ihm ein neues
Leben beginnen. Verliebtheit, Verzweiflung, Glück, Trotz – all
das spielt Andrea Spicher bis in feine Gesten und Posen hinein
mit  erschütternder  Intensität.  Das  begeisterte  Publikum
bedachte sie dafür mit einem deutlichen Mehr an Applaus.

Termine: 11., 18., 30. Mai, 3., 12., 28. Juni, 14. Juli.
www.theater-muenster.com

Die  wundersame  Macht  des
Zufalls: „Das rote Notizbuch“
von Paul Auster liegt endlich
vollständig auf Deutsch vor
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. Mai 2018
Das Leben hängt am seidenen Faden, der Zufall regiert die
Welt, und wer du bist und was du wirst, hängt oft allein davon
ab, welche Entscheidung du an einer unscheinbaren Wegmarke
triffst oder ob du die Telefonnummer wählst, die auf einem
Zettel notiert ist, den du im Hotel unter einem Stuhl findest.
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Es gibt wohl kaum ein Buch des jüdisch-amerikanischen Autors
Paul Auster, in dem der Zufall nicht eine entscheidende Rolle
spielt und darüber wacht, ob die Protagonisten weiter in einer
Welt leben dürfen, die ohnehin nicht aus Wirklichkeit, sondern
aus Sprache gebaut ist.

Zuletzt hatte Auster in seinem 1200-seitigen Opus Magnum „4,
3, 2, 1“ sein Lebensmotto und den Schreibimpuls („Was wäre
geschehen, wenn…“) am Beispiel von Archibald Ferguson gleich
viermal  durchgespielt  und  furios  vorgeführt,  welche
Variationen möglicher Identitäten eine Lebensgeschichte haben
kann, wenn man an einer bestimmten Stelle aus dem Tritt gerät,
dem Schicksal in die Quere kommt oder dem Tod noch einmal von
der Schippe springt.

Als der Jugendfreund vom Blitz erschlagen wurde

Paul Auster war 14, als ihm schmerzlich bewusst wurde, wie
wenig ein Leben wiegt und wie schnell es vorbei ist: Bei einer
Jugendfreizeit  geraten  er  und  ein  Freund  in  ein  heftiges
Gewitter. Während sein direkt neben ihm stehender Freund vom
Blitz erschlagen wird, kommt Paul mit dem Schrecken davon.
Auster  hat  dieses  traumatische  Erlebnis  oft  erzählt  und
vielfach  literarisch  variiert.  Natürlich  findet  sich  diese
Geschichte auch in der Sammlung seltsamer Wechselfälle des
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Lebens, die er schon vor Jahren unter dem Titel „Das rote
Notizbuch“ veröffentlichte und die jetzt erstmals vollständig
auf  Deutsch  erscheint:  Auster  berichtet  von  kuriosen
Begegnungen  und  oft  bizarren  Zufällen,  vollkommen  verrückt
erscheinenden Ereignissen, die jeder Logik spotten und doch,
darauf besteht er mehrfach, nicht erfunden, sondern wahr sind.

Das unverhoffte Erscheinen eines Retters

Als es ihm in jungen Jahren einmal besonders dreckig geht und
er als unbekannter Autor fast verhungert, taucht im letzten
Moment eine Retter am Horizont auf und will ihn unbedingt –
warum eigentlich? – zum Essen einladen. Als er sich einmal
abends im Stadion bei einem Baseballspiel bückt, um eine am
Boden liegende Münze aufzuheben, ist es – das kann doch nicht
sein! – dieselbe Münze, die er morgens vor seinem Haus in
Brooklyn verloren hat. Das vergriffene Buch, nach dem sein
Freund seit langem vergeblich sucht, taucht plötzlich in den
Händen einer fremden Frau auf, die es gerade auf der Straße,
lässig an ein Marmorgeländer gelehnt, liest. Als der Freund
die Frau ansprichst, und ihr erzählt, wie sehr ihm an diesem
Buch liegt, antworte sie: „Nehmen Sie meins.“ Und als der
überraschte Mann zur Frau sagt: “Aber das gehört doch Ihnen“,
meint die Frau nur lächelnd: „Es hat mir gehört, aber jetzt
bin ich damit fertig. Ich bin heute hierher gekommen, um es
Ihnen zu schenken.“

Die Welt ist klein, die Literatur ist groß

Es  sind  nicht  nur  unglaubliche,  sondern  auch  unglaublich
schöne  und  verwirrende  Geschichten,  die  Auster  aus  seinen
Erinnerungen  ans  Tageslicht  zieht  und  die  von  Menschen
erzählen, die auf wundersame Weise mit seinem Leben verbunden
sind. Eine handelt von zwei jungen amerikanischen Frauen, die
in Taiwan Chinesisch studieren und feststellen, dass ihre in
New York lebenden Schwestern sich zwar (noch) nicht kennen,
aber im gleichen Haus wohnen. Eine heißt Siri Hustvedt. Auster
wird sie kennen lernen und heiraten. Beide werden viele Jahre



später  von  einer  fremden  Frau  in  einer  Buchhandlung
angesprochen, die ihnen erklärt, dass ihre Schwester und Siris
Schwester zusammen in Taipeh studiert haben.

Die  Welt  ist  ein  Dorf.  Der  Mensch  ist  klein.  Aber  die
Literatur ist groß. Und Paul Auster ist einer der ganz großen
Autoren, einer, der in den Falten der Zeit das Verdrängte und
in den Schwarzen Löchern der Fantasie das Vergessene sucht und
uns davon erzählt, warum das Schicksal ungewiss ist, aber doch
einen Namen hat: Zufall.

Paul Auster: „Das rote Notizbuch. Wahre Geschichten“. Aus dem
amerikanischen Englisch von Werner Schmitz. Rowohlt Verlag,
Reinbek. 112 Seiten, 15 Euro.

(Fast)  alles  über  „Kunst  &
Kohle“:  17  Museen  in  13
Revier-Städten  stemmen
Mammutprojekt  zum  Ende  der
Zechen-Ära
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2018
Schwarz.  Schwarz.  Schwarz.  Es  ist,  in  mancherlei
Schattierungen  bis  hin  zu  diversen  Grauwerten,  der
beherrschende  „Farb“-Ton  dieses  wahrlich  ausgedehnten
Ausstellungsreigens.
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Weiße Nymphen am Fuße einer Kohlehalde: Blick auf Alicja
Kwades Installation „Die Trinkenden“ im Museum Ostwall
im Dortmunder „U“. (Foto: Bernd Berke)

Hie  und  da  erscheint  die  Finsternis  schon  im  Titel:
Schlichtweg  „Schwarz“  lautet  er  im  Bochumer  „Museum  unter
Tage“,  „Reichtum:  Schwarz  ist  Gold“  heißt  es  derweil  im
Duisburger Lehmbruck-Museum. Anderwärts dominiert das Schwarz
jedenfalls  die  verwendeten  Materialien  oder  wird  durch
vielfältige  Kontraste  und  sozusagen  durch  Legierungen
anverwandelt.  Wirklich  kein  Wunder,  denn  es  geht  ja  im
gesamten Revier um „Kunst & Kohle“.

Der Ausstellungssommer 2018 hat durchaus fordernden Charakter.
Kulturbeflissene müssen sozusagen alles geben (bekommen dafür
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aber auch etliches geboten): In den letzten Tagen eröffneten
eine  raumgreifende  Schau  zur  Geschichte  des  Steinkohle-
Bergbaus in Essen und ein fünffach aufgefächertes Friedens-
Projekt in Münster. Wir berichteten jeweils. Hier und jetzt
aber geht es um eine weitere Unternehmung, die sich aufs Ende
des deutschen Bergbaus bezieht und insgesamt alles andere von
den  Dimensionen  her  in  den  Schatten  stellt:  Gleich  17
Ausstellungshäuser in 13 Städten des Ruhrgebiets vereinen ihre
Kräfte just zum revierweiten Ereignis „Kunst & Kohle“, das an
den meisten Orten bis zum 16. September dauert.

Hilfreiches Netzwerk der RuhrKunstMuseen

Ohne das gemeinsame Netzwerk jener 20 „RuhrKunstMuseen“, die
seit 2008 – damals im Vorfeld des Kulturhauptstadtjahres 2010
– zunehmend kooperieren, wäre der Kraftakt so nicht möglich
gewesen. Auf diese Strukturen ließ sich aufbauen, als es darum
ging, das weitläufige Themenfeld in aller Vielfalt, Breite und
Tiefe darzustellen. Das Ganze soll natürlich auch touristisch
beworben werden. Die nicht nur insgeheime Hoffnung: Wer für
die Kunst ins Revier kommt, wird hier vielleicht auch ein
bisschen „Kohle“ ausgeben.

Gruppenbild vor dem bereits
teilweise  verhüllten  Herner
Schloss  Strünkede:
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Direktor(inn)en  diverser
Kunstmuseen  des  Ruhrgebiets
und  Vertreterinnen  der
beteiligten  Stiftungen.
(Foto:  Bernd  Berke)

Sprachspielchen  beiseite.  Schon  seit  2011  liefen  die
Vorarbeiten zu „Kunst & Kohle“, bereits seit 2007 sah man ja
das epochale Datum der letzten Zechenschließungen in Bottrop
und  Ibbenbüren  unweigerlich  kommen.  Also  kann  man  jetzt
(inklusive museumseigener Mittel) auf einen stolzen Etat von
2,5 Millionen Euro zurückgreifen und Arbeiten von rund 150
Künstler(inne)n  auf  insgesamt  20000  Quadratmetern
Ausstellungsfläche  zeigen.

Hauptförderer  ist  mit  750.000  Euro  einmal  mehr  die  RAG-
Stiftung,  die  vor  allem  gegründet  wurde,  um  die  enormen
„Ewigkeitskosten“ (Grundwasserschutz etc.) nach dem Ende des
Bergbaus zu tragen, welche jährlich rund 220 Millionen Euro
ausmachen  dürften.  Das  Stiftungsvermögen  liegt  allerdings
auch,  wie  es  in  vornehmer  Diskretion  hieß,  im  „niedrigen
zweistelligen Milliardenbereich“, so dass auch noch dies und
das für Kultur und Bildung übrig bleibt. Außerdem sind bei
„Kunst & Kohle“ u. a. die Kunst Stiftung NRW und die Brost
Stiftung mit an Bord.

Im  Bottroper  Josef  Albers
Museum:  Bernd  und  Hilla
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Becher  „Fördertürme“
(Fotografien,  1972-83)  (©
Estate Bernd & Hilla Becher,
vertreten durch Max Becher,
Courtesy Die Photographische
Sammlung/SK  Stiftung  Kultur
–  Bernd  und  Hilla  Becher
Archiv,  Köln,  2018)

Wie bekommt man das in den Griff?

Das sind fürwahr imponierende Zahlen und Fakten. Doch wie
bekommt  man  das  gesamte,  nahezu  monströse  Unterfangen  als
Besucher (oder Berichterstatter) „in den Griff“? Wie kann man
sich welche Schneisen schlagen?

Wie zu hören war, schicken sich mehrere Regional-Zeitungen an,
mit all den einzelnen Ausstellungen gleichsam in Serie zu
gehen  und  so  auch  das  von  Journalisten  gefürchtete
„Sommerloch“ Stück für Stück zu füllen. Glückauf dazu! Wir
bringen hingegen einen schier endlosen „Riemen“, der dennoch
nur Hinweise und Stichworte enthalten kann…

Die einstige Bergbaustadt Hamm ist leider nicht dabei

Im  Duisburger  Lehmbruck-
Museum  zu  sehen:  William
Kentridge  „Drawing  for
Mine“,  Kohlezeichnung
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(1991).  (©  William
Kentridge)

Einstweilen muss ich freimütig bekennen, nicht etwa alle 17
Ausstellungen  gesehen  zu  haben.  Das  kann  –  außer  dem
federführenden  Koordinator  Prof.  Ferdinand  Ullrich  (vormals
Leiter der Kunsthalle Recklinghausen) – bisher wohl niemand
von sich behaupten. Es ist ja auch schön, die Auswahl unter so
vielen Optionen zu haben. Zur Erschließung größerer Bereiche
werden (kostenlose!) Bustouren angeboten, die jeweils zu drei
Ausstellungen führen. Ich habe fürs Erste eine westfälische
Route im östlichen Ruhrgebiet vorgezogen – mit den Stationen
Herne, Dortmund und Unna.

Apropos  Ost-Revier:  Hamm,  früher  eine  ausgesprochene
Bergbaustadt  mit  mehreren  großen  Zechen  (Sachsen,  Radbod,
Heinrich  Robert)  ist  aus  unerfindlichen  Gründen  nicht  am
Projekt  beteiligt.  Freilich  war  das  dortige  Gustav-Lübcke-
Museum  in  den  letzten  Jahren  auch  nicht  mit  personeller
Kontinuität gesegnet. In Hagen, dessen zwei Kunstmuseen auch
nicht  mitmachen,  hat  man’s  eh  weniger  mit  der  Steinkohle
gehabt. Sonst aber sind praktisch alle Ecken und Enden der
Region mit von der Partie.

Spektakuläre Verhüllung des Herner Schlosses mit Jutesäcken

Nun geht’s aber auf die Tour:

In Herne ist das größte und spektakulärste Kunst-Signal schon
aus  einiger  Entfernung  sichtbar.  Dort  hat  der  aus  Ghana
stammende Ibrahim Mahama, der auch schon die letzte documenta
bereicherte, große Teile des Schlosses Strünkede unter dem
bezeichnenden  Titel  „Coal  Market“  mit  Jutesäcken  verhüllt.
Anders als Christo, ist es ihm nicht in erster Linie um die
ästhetische oder gar ästhetisierende Wirkung zu tun, seine
Arbeit ist vor allem mit gesellschaftlicher und politischer
Bedeutung aufgeladen.



Die in Asien gefertigten, überwiegend in Afrika verwendeten,
nunmehr zerschnittenen und sodann in vielen Arbeitsstunden von
freiwilligen  Helfern  miteinander  vernähten  Jutesäcke  sind
sichtlich gebrauchte Exemplare, sie riechen buchstäblich noch
nach  dem  Schmutz  und  nach  der  Knochenarbeit  auf  den
Transportwegen  durch  Afrika  und  auf  interkontinentalen
Strecken.  In  etlichen  Säcken  wurde  tatsächlich  Kohle
transportiert  (etwa  von  Afrika  nach  Europa),  in  anderen
beispielsweise  Lebensmittel.  Wenn  ein  eher  herrschaftliches
Gebäude wie das Schloss damit verhüllt wird, ist dies eine
nachdrückliche,  auch  provokante  Erinnerung  an  globale
Kapitalströme  und  weltweiten  Warenverkehr,  in  dem  vielen
Ländern hauptsächlich die Drecksarbeit bleibt.

Trotzdem freut man sich in Herne über den ungewohnten Anblick.
Das Schloss ist nämlich beliebte Kulisse für viele Hochzeiten.
Es soll Brautpaare geben, die es kaum noch erwarten können,
hier und möglichst bald zu heiraten, denn so besonders wird
das alte Gemäuer später wahrscheinlich nie wieder aussehen…

Die Verwandlung von Holz durch Feuer

Weiter zur zweiten Station in Herne: In den Flottmann-Werken
wurde einst der Abbauhammer erfunden und produziert, mit dem
die  Massenproduktion  in  den  Revierzechen  recht  eigentlich
begonnen hat. Heute sind von den vielen Werksgebäuden „nur“
noch  die  Flottmannhallen  übrig.  Dort  stellt  jetzt  der
englische Bildhauer und Zeichner David Nash seine Arbeiten
aus, die gerade in dieser lichten Ausstellungshalle wunderbar
zur Geltung kommen. Sie fügen sich derart gut zum Generalthema
Kohle,  dass  man  meinen  könnte,  es  seien  eigens  hierfür
ausgeführte Auftragsarbeiten. Doch das ist nicht der Fall.



Blick in die Ausstellung von
David  Nash  in  den  Herner
Flottmann-Hallen.  (Foto:
Bernd  Berke)

Nash  ist  vorwiegend  Holzbildhauer,  doch  seine  in  Herne
präsentierten  Skulpturen  haben  gleichwohl  die  Anmutung  von
Steinkohle-Produkten.  Er  rückt  dem  Holz  mit  Kettensägen,  
Bunsenbrennern, zuweilen auch mit Flammenwerfern zuleibe und
lässt es allseits gezielt verkohlen. Vorzugsweise sind die
Skulpturen  nicht  zusammengefügt,  sondern  aus  einem  großen
Stück herausgearbeitet. Aus all dem ergibt sich ein anregendes
Wechselspiel  zwischen  natürlichen  Oberflächen  (Risse  und
Sprünge im Holz) sowie geometrischen Figurationen. Hier und in
Nashs Zeichnungen wird man gewahr, wie vielfältig die Valeurs
zwischen Schwarz, Grau und Weiß sind.

Auf nach Dortmund, durch den üblichen Nachmittagsstau. Hier
geht es ins Museum Ostwall im Dortmunder „U“, sechste Etage.
Edwin Jacobs, Direktor des Hauses, ist zugleich Sprecher des
eingangs erwähnten Verbundes der RuhrKunstMuseen.

Bergmännische  Laienkunst  im  Kontrast  zu  professionellen
Positionen

Bergbau gilt gemeinhin als Männersache, doch hier haben sich
drei Kuratorinnen Aspekten des Themas gewidmet: Regina Selter
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(stellv.  Direktorin),  Karoline  Sieg  und  Caro  Delsing.  Sie
haben nicht nur ermittelt und in einer Karte visualisiert,
dass es in der Hoch(ofen)zeit der 50er/60er Jahre in Dortmund
15  fördernde  Zechen  gegeben  hat.  Sie  haben  zudem  die
Geschichte  des  Museums  erforscht  und  herausgefunden,  dass
Leonie  Reygers,  die  Gründungsdirektorin  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg, ein Faible für naive Kunst und Laienkunst hatte.
Demgemäß  richtete  sie  einen  entsprechenden
Sammlungsschwerpunkt ein. Naive Kunst aus Paris zeigte sie
schon 1952 unter dem heute treuherzig klingenden Titel „Maler
des einfältigen Herzens“.

All das war Anlass genug, um im ersten Teil der Ausstellung
die Bilder einiger naiver Künstler aus der Ostwall-Sammlung
und  vor  allem  Beispiele  fürs  Schaffen  bergmännischer
Laienkünstler zu versammeln. Gewiss, manche von ihnen haben zu
einem  eigenen  Stil  und  eigenen  Ausdrucksformen  gefunden.
Dennoch deutet schon die drangvoll enge „Petersburger Hängung“
darauf hin, dass die künstlerische Wertschätzung für diese
Arbeiten insgesamt auch ihre Grenzen hat. Es sind teilweise
etwas unbedarfte Idyllen. Doch ein paar Bilder künden auch von
Ängsten und Alpträumen der Arbeitswelt.

Wenn Dinge des Bergbaus zu abstrakten Mustern geraten

Es  geht  ein  deutlicher  Riss  durch  diese  Dortmunder
Ausstellung, der auch gar nicht gekittet werden soll. Getrennt
durch einen Kreativbereich, in dem Besucher sich einschlägig
betätigen können, folgen als Teil zwei einige gegenwärtige
künstlerische  Positionen,  die  denn  doch  völlig  andere,
ungleich reflektiertere Zugänge zum Thema Kohle eröffnen –
freilich sozusagen „von außen“ her, aus der Perspektive des
professionellen Kunstbetriebs und lange nach der eigentlichen
Zechenzeit.



Abstrakte  Wirkung
aufgehängter
Bergmannskleidung in
der  Waschkaue:
Andreas  Gursky
„Hamm, Bergwerk Ost“
(2008),  C-Print  (©
Andreas Gursky / VG
Bild-Kunst,  Bonn
2017/18  –  Courtesy
Sprüth Magers)

Das Spektrum reicht hier von Andreas Gurskys Fotografie „Hamm,
Bergwerk Ost“, der die aufgehängte Bergmannskleidung in der
Waschkaue zu einer geradezu abstrakten Komposition verwandelt,
beispielsweise  bis  zum  Bochumer  Künstler  Marcus  Kiel,  der
textile  Hinterlassenschaften  von  Bergmännern  zu  einer  –
ebenfalls abstrakt wirkenden – Wandinstallation von gehöriger
Größe zusammengefügt hat. Es sind dies originelle Bergbau-
„Denkmäler“ besonderen Zuschnitts – und von besonderer Güte.
Fron  und  Schweiß  der  bergmännischen  Maloche  haben  sie
allerdings  weit  hinter  sich  gelassen.

Die „Heilige Barbara“ als Modepuppe

Bemerkenswert  z.  B.  auch  die  Arbeiten  zweier  Frauen:  Die
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Modedesignerin  und  Künstlerin  Eva  Gronbach  hat  eine
gesichtslose Frauenfigur mit leichtem Sommerkleid auf einen
Haufen  mit  grober  Bergmannskleidung  postiert.  Bei  näherem
Hinsehen merkt man, dass auch die Frauenmode aus recycelter
Bergmannskluft gewonnen wurde. Überdies erweist sich die Figur
als Anspielung auf die „Heilige Barbara“, die Schutzpatronin
der Bergleute. Hier stellt sich recht deutlich die Frage nach
einer Zukunft jenseits des Bergbaus, auf die auch die gesamte
Ausstellungs-Serie zu gewissen Teilen abhebt. Nicht nur ein
mehr  oder  weniger  wehmütiger  Abschied  von  der  Kohle  soll
gefeiert werden, sondern man will erklärtermaßen auch Grüße in
die heraufdämmernde Zukunft aussenden. Wohl auch darauf spielt
der lokale Dortmunder Ausstellungstitel „Schichtwechsel“ an.

Installation  in  Dortmund:
Eva  Gronbachs  Arbeit  „Was
vergeht,  was  bleibt,  was
entsteht“.  (Foto:  Bernd
Berke)

Der zweite Frauenname folgt sogleich: Alicja Kwade fasziniert
mit  ihrer  Installation  „Die  Trinkenden“,  in  der  höchst
konventionelle Porzellan-Nymphen („weißes Gold“) am Fuß einer
Kohlehalde  („schwarzes  Gold“)  knien.  Daraus  erwächst  eine
durchaus rätselhafte Spannung. Wer mehr von dieser Künstlerin
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sehen will, hat dazu reichlich Gelegenheit: Das Kunstmuseum in
Gelsenkirchen  widmet  ihr  im  „Kunst  &  Kohle“-Kontext  eine
Einzelausstellung.

Überhaupt finden sich Querbezüge zwischen den Museen. Einen
losen Anknüpfungspunkt gibt es etwa nach Oberhausen, wo in der
Ludwiggalerie  Bergbau-  und  Kumpel-Figuren  im  Comic  das
Spezialgebiet sind. Auch in Dortmund sieht man eine Arbeit in
diesem Geiste: Stephanie Brysch, also eine weitere Frau, hat
ihre Collage „Unter Tage“ aus Comic-Figuren erstellt, die sich
allesamt unter die Erdoberfläche begeben.

In Dortmund drei Kuratorinnen, in Unna drei Künstlerinnen

Nun aber noch etwas weiter ostwärts nach Unna. Dort befindet
sich das weit und breit einmalige Zentrum für internationale
Lichtkunst mit etlichen „Ikonen“ des Metiers. Und siehe da:
Hier sind drei Künstlerinnen mit ihren Licht-Installationen
gar unter sich. Bergbau als Männersache? Das gilt längst nicht
mehr, wenn es um die ästhetischen Hinterlassenschaften und die
weiteren Aussichten geht.

Beitrag  im  Lichtkunstmuseum
Unna: Diana Ramaekers‘ Neon-
Installation  „Mijn  Berg“
(Mein Berg,  2015). (© Foto:
Sergé  Technau  Photograhy,
Courtesy by Diana Ramaekers)

Das  Lichtkunst-Museum  ist  thematisch  von  vornherein
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prädestiniert, geht es doch zum Rundgang durch die ehemalige
Linden-Brauerei  einige  Meter  abwärts  in  den  früheren
Gärkeller;  wenn  man  so  will:  unter  Tage.  Alle  drei
Installationen der meditativen Ausstellung „Down here – Up
there“  (Hier  unten,  dort  oben)  spielen  mit  wechselnden
Effekten von Licht und Dunkelheit.

Die  Niederländerin  Diana  Ramaekers  hat  rot  gefärbten
Neonröhren  montiert,  deren  Licht  langsam  entsteht  und
verlischt,  immer  und  immer  wieder  –  ein  geheimnisvoller
Energiefluss  in  der  Dunkelheit.  Nicola  Schrudde  hat  ihren
vielschichtigen  Raum  unter  dem  Titel  „Schwarzdichte“  mit
keramischen Plastiken und Videoloops so gestaltet, dass man
nur allmählich und schemenhaft erkennt, was sich da begibt.
Offenbar  werden  Kräfte  der  Natur  beschworen,  die  in  der
Zukunft des Ruhrgebiets wieder mehr hervortreten sollen.

Schließlich  Dorette  Sturms  raumfüllende  „Breathing  Cloud“,
eine atmende Wolke also, die stets an- und abschwillt. Sehr
sanftmütig kommt einem das vor – wie eine milde Verheißung.
Man mag an die einst so schwarzen Wolken denken, die „damals“
über dem Revier hingen. Nun füllen sie sich offenbar mit neuem
Leben. Und die Schwärze ist geschwunden.

_____________________________________________________________

„Kunst & Kohle“: je nach Stadt ab 2., 3., 5. oder 6. Mai
(Ausnahme: Küppersmühle in Duisburg erst ab 8. Juni). In den
meisten Museen bis zum 16. September (Ausnahmen: Dortmunder
„U“ nur bis 12. August, Museum Folkwang Essen nur bis 5.
August).

Die beteiligten Museen (nach Städte-Alphabet) und ihre Themen:

Kunstmuseum  (Bochum):  Andreas  Golinski  „In  den  Tiefen  der
Erinnerung“
Museum Unter Tage (Bochum): „Schwarz“
Josef  Albers  Museum  (Bottrop):  Bernd  und  Hilla  Becher  –
Bergwerke



Museum Ostwall im „U“ (Dortmund): „Schichtwechsel“ – von der
(bergmännischen) Laienkunst zur Gegenwartskunst
Lehmbruck-Museum (Duisburg): „Reichtum: Schwarz ist Gold“
Museum DKM (Duisburg): „Die schwarze Seite“
Museum Küppersmühle (Duisburg): Hommage an Jannis Kounellis
Museum Folkwang (Essen): Hermann Kätelhön – Ideallandschaft:
Ruhrgebiet
Kunstmuseum (Gelsenkirchen): Alicja Kwade
Flottmann-Hallen (Herne): David Nash
Emschertal-Museum / Schloss Strünkede (Herne): „Coal Market“ –
Verhüllung durch Ibrahim Mahama
Skulpturenmuseum Glaskasten (Marl): „The Battle of Coal“
Kunstmuseum (Mülheim/Ruhr): Helga Griffiths „Die Essenz der
Kohle“
Ludwiggalerie im Schloss (Oberhausen): „Glück auf! Comics und
Cartoons“
Kunsthalle (Recklinghausen): Gert & Uwe Tobias
Zentrum für Internationale Lichtkunst (Unna): „Down here – up
there“
Märkisches Museum (Witten): Vom Auf- und Abstieg

25 Euro (ermäßigt 15 Euro) kostet ein Kombi-Ticket, das auch
zum mehrmaligen Besuch aller Ausstellungen über den gesamten
Zeitraum berechtigt. Erhältlich in allen teilnehmenden Museen
und unter der Ticket-Hotline der Ruhr Tourismus GmbH: 01806/18
16 50.

Kostenlose Bustouren, jeweils zu drei beteiligten Museen (ca.
fünfeinhalb  Stunden  lang).  Termine  im  Ausstellungs-Booklet:
Anmeldungen  unter  buchungen@ruhrkunstmuseen.com  oder
telefonisch:  0203/93  55  54  723

Massiver Katalog in 17 Bänden im Wienand-Verlag, begrenzte
Auflage der Gesamt-Publikation im großen Schuber, ansonsten in
Einzelexemplaren für die beteiligten Museen erhältlich. Zur
ersten  Orientierung  gibt  es  zudem  ein  Gratis-Booklet  mit
knappen Infos zu allen Ausstellungen.



Alle weiteren Informationen unter:

www.ruhrkunstmuseen.com/kunst-kohle.html

„Es  kommen  härtere  Tage“  –
Hans Magnus Enzensberger hat
99  literarische
Überlebenskünstler
porträtiert
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. Mai 2018
Zum Berufsbild von Dichtern und Denkern (jedenfalls von denen,
die etwas auf sich und ihr Werk halten) gehört es, den Macken
und Marotten des Zeitgeistes zu widerstehen, den Aufregungen
der  politischen  Zeitläufte  zu  widersprechen,  vermeintliche
Gewissheiten anzuzweifeln und nicht Öl ins Getriebe der Welt
zu gießen, sondern Sand Sand dorthin zu streuen.
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Dass sie den Mächtigen stets schwer auf die Nerven gingen, die
Geheimdienste schon immer ein Auge auf sie hatten und manche
für immer in den Kerkern der Polizei und den Arbeitslagern der
Parteidiktaturen  verschwanden,  liegt  auf  der  Hand.  Doch
erstaunlich  viele  dieser  Querdenker  und  literarischen
Quälgeister  haben  die  Krisen  und  Katastrophen  des  20.
Jahrhunderts überlebt, sind ins Exil geflohen oder in die
innere Emigration gegangen, haben sich zum Schein angepasst,
um  im  Stillen  einfach  weiter  zu  schreiben  an  ihrem
intellektuellen  Aufklärungs-  und  literarischen  Zerstörungs-
Werk.

Strategien gegen Verführung und Vermarktung

Wie man zwischen Widerstand und Anpassung jongliert und den
Kompromiss  zum  Lebens-Elixier  macht,  haben  so  manche
Schriftsteller vorgeführt. „Es kommen härtere Tage“, schreibt
Ingeborg Bachmann 1958 in ihrem Gedicht „Die gestundete Zeit“
den Kollegen ins Stammbuch: „Für den Fall, dass sie recht hat,
könnte ein Training in der Kunst des Überlebens von Nutzen
sein.“ Das jedenfalls meint Hans Magnus Enzensberger (Jahrgang
1929),  dieser  literarische  Tausendsassa  und  intellektuelle
Luftikus, der in seinem langen Leben schon manchen politischen
Drahtseilakt und einige rhetorische Wendemanöver vollführt und
es  geschafft  hat,  sich  dem  Zugriff  seiner  Feinde  und  den
Umarmungen  seiner  Freunde  zu  entziehen.  Weil  Enzensberger
wissen  will,  welche  Strategien  Schriftsteller  haben,  um
Verführung  und  Vermarktung  zu  widerstehen  und  Terror  und
Säuberungen zu überleben, porträtiert er „Überlebenskünstler“
und  skizziert  „99  literarische  Vignetten  aus  dem  20.
Jahrhundert.“

Von Hamsun über Feuchtwanger bis zu Irmgard Keun und Peter
Weiss

Seine Auswahl und Herangehensweise ist radikal subjektiv. Er
beschreibt  nur,  was  ihn  interessiert  und  seine  Fantasie
anregt. Knut Hamsun, der mit den Faschisten flirtete, ist



genauso dabei wie Maxim Gorki, der sich bei Stalin anbiederte.
Lion Feuchtwarmer, der vor Hitler über Frankreich nach Amerika
floh und es im Exil schaffte, seinen aufwendigen Lebensstil
fortzusetzen. Jaroslav Hasek, der mit seinem braven Soldaten
Schwejk listig lächelnd alle Weltbeglücker und Staatenlenker
verlachte. Anna Achmatowa und Nelly Sachs, Boris Pasternak und
Johannes R. Becher, Irmgard Keun und Peter Weiss – die Liste
der Autoren, deren Überlebenskünste Enzensberger mit wenigen
Worten umreißt, ist lang.

Das alles ist, weil Enzensberger ein ironischer Flaneur ist,
meistens nicht nur ziemlich lehrreich, sondern und oft auch
reichlich komisch. Am schönsten aber sind seine „Vignetten“
bei  den  Autoren,  die  er  persönlich  kannte,  mit  denen  er
befreundet  war  oder  intellektuelle  Scharmützel  ausgefochten
hat. Mit Heiner Müller hat er sich gern gestritten und ihn,
als er bei einer Veranstaltung einen Toast auf ihn ausbrachte,
seinen Bewunderern als den „führenden Sado-Marxisten“ ans Herz
gelegt.

Die unbegreifliche Tragik des Imre Kertész

Warmherzig denkt Enzensberger an Imre Kertész, der Auschwitz
überlebte, sich im stalinistischen Ungarn der Nachkriegszeit
mit  Gelegenheitsjobs  über  Wasser  hielt,  bevor  er  mit  dem
„Roman  eines  Schicksallosen“  zu  Weltruhm  gelangte  und  den
Literaturnobelpreis  bekam.  Doch  auch  das  schützte  den
todkranken jüdischen Autor, der 2001 ins Berliner Exil ging,
in seiner Heimat nicht vor antisemitischen Anfeindungen. Mit
Rührung und Verehrung notiert Enzensberger: „Imre konnte, als
ich  ihn  zum  letzten  Mal  sah,  nicht  mehr  schreiben,  er
stotterte,  zitterte  und  war  hinfällig.  Ich  wundere  mich
darüber, dass er es so lange unter uns ausgehalten und dass er
es fertigbrachte, auch dieses Wunder noch zu überleben.“

Hans Magnus Enzensberger: „Überlebenskünstler. 99 literarische
Vignetten aus dem 20. Jahrhundert“. Suhrkamp Verlag, Berlin,
377 S., 24 Euro.



Den Frieden von allen Seiten
betrachten  –  eine  fünffache
Themenausstellung in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2018
Ein globaleres, ebenso zeitübergreifendes Thema kann man sich
schwerlich  aussuchen:  Gleich  fünf  Münsteraner  Museen  und
Institutionen zeigen jetzt Ausstellungen über den Frieden. Die
Präsentationen dauern samt und sonders bis zum 2. September.
Und  da  man  beim  Thema  Frieden  nicht  ohne  den  finsteren
Kontrast des Krieges auskommt, weitet sich das Spektrum des
umfangreichen Projekts „Frieden. Von der Antike bis heute“
noch einmal wesentlich.

Battista
Dossi:  „Pax“
(1544),
Staatliche
Kunstsammlunge
n  Dresden,
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Gemäldegalerie
Alte  Meister
(©  bpk  /
Staatl.
Kunstsammlunge
n  Dresden  /
Hans-Peter
Klut)

Münster ist bekanntlich die Stadt des Westfälischen Friedens,
der 1648 geschlossen wurde und jetzt also 370 Jahre zurück
liegt. Der Dreißigjährige Krieg, der damit aufhörte, brach vor
400 Jahren aus. Vor 100 Jahren endete der Erste Weltkrieg.
Wenn man denn also runde Daten braucht, so gibt es Anlässe
genug  für  eine  solche  Gemeinschafts-Ausstellung.  Die
eingehende Beschäftigung mit dem Thema lohnt sich aber auch
ohne Ziffern-Jonglage. Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier
ist übrigens Schirmherr der Münsterschen Unternehmung.

Entstehung von Bildtraditionen

Beteiligt  sind  das  LWL-Landesmuseum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte, wo außerdem das Bistum Münster gastiert; das
Archäologische Museum der Uni Münster, das Picasso-Museum und
das Stadtmuseum. Sie alle zusammen zeigen rund 660 Exponate
und gehen dementsprechend auf viele Aspekte des Themenkreises
ein. Dabei ergeben sich etliche Kreuz- und Querbezüge zwischen
den einzelnen Ausstellungen.

Gemeinsame Ansätze betreffen vor allem die Ikonographie, also
quasi die Bildtraditionen des Friedens, die sich im Laufe der
Zeiten  herausgebildet  haben  und  auf  deren  Fundus  getrost
zurückgegriffen werden konnte. Im LWL-Landesmuseum am Domplatz
finden sich dafür markante Beispiele. Hier prunkt man u. a.
mit allegorischen Kriegs- und Friedensbildern von Peter Paul
Rubens  (kleinere  Ölskizzen),  der  die  Gepflogenheiten  bei
Friedensverhandlungen in seiner Eigenschaft als Diplomat aus
eigener Anschauung kannte.



Friedensgöttin Pax mit Füllhorn

Gleich eingangs der Schau gehen mit der 1544 von Battista
Dossi gemalten Friedensgöttin Pax einige Symbole einher, wie
sie immer wiederkehren, so etwa Füllhorn, Früchte und Ähren
als Wohlstands-Versprechen nach einem Friedensschluss. Zudem
hat Pax mit ihrer Fackel eine Rüstung verbrannt. Zu ihren
Füßen liegen Wolf und Lamm in schönster Eintracht – auch dies
seit  Jahrhunderten  ein  bewährtes  Bildmuster  für  friedliche
Zeiten.

Auguste Rodin: „Die
Bürger von Calais“,
Figur  Jean  d’Aire
(um  1895-1899),
Kunsthalle Bremen –
Der  Kunstverein
Bremen:
Kupferstichkabinett
(Foto:  LWL/Anne
Neier)

Das  LWL-Museum  widmet  sich  überdies  den  überlieferten
Strategien, Gesten und Ritualen des Friedens, wie sie zumal in
den Darstellungen historischer Friedensschlüsse zum Ausdruck
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kommen.  Zu  nennen  wäre  Gerard  ter  Borchs  buchstäblich
mustergültiges, in den Grundzügen später vielfach nachgeahmtes
Bild  einer  solch  feierlichen  Zeremonie:  „Beschwörung  des
Spanisch-Niederländischen Friedens am 15. Mai 1648“.

Demutsgesten vor dem Gnadenakt

Auch  gehört  die  (im  Idealfalle  großmütig  angenommene)
Unterwerfungs- und Demutsgeste zum geschichtlichen Repertoire.
Besonders trefflich und subtil formuliert ist diese Gestik in
Auguste  Rodins  Figurengruppe  „Die  Bürger  von  Calais“  (um
1895-99),  welche  bei  den  englischen  Belagerern  der  Stadt
flehentlich  um  Gnade  baten.  In  diesem  Kontext  kann  es
eigentlich  nicht  überraschen,  wenn  zwischen  all  den
Kunstwerken auch eine berühmt gewordene Fotografie auftaucht,
die Willy Brandts Kniefall vor dem Ehrenmal des Warschauer
Ghettos  zeigt  und  sich  in  althergebrachte  Bildtraditionen
einfügt.

Das 20. Jahrhundert brach insofern mit der Überlieferung, als
nach  den  weltweiten  Konflikten  vornehmlich  Siegfrieden
herrschte  –  ohne  das  Wenn  und  Aber  von  ausgehandelten
Kompromissen. Eine andere, mildere Form des Friedens schien
gar nicht mehr vorstellbar. Und mit Aufkommen der atomaren
Bewaffnung ist, wie die Ausstellung ebenfalls zu zeigen sucht,
die Frage nach Frieden dringlicher denn je.

Ein etwas kraftloses Finale

Die Schau, die bis dahin doch einige bemerkenswerte Kunstwerke
in  schlüssiger  Anordnung  aufbietet  (u.a.  auch  einschlägige
Karikaturen von Honoré Daumier und Kriegsbilder von Otto Dix),
mündet schließlich in einen Raum, der sich recht plakativ der
demonstrativen  Ästhetik  der  Friedensbewegung  anbequemt.  Es
ist, als ob etwas recht Gewaltiges am Ende eher etwas kraftlos
auströpfelt.



Otto  Pankok:
„Christus  zerbricht
das Gewehr“ (1950).
Privatsammlung
Gerhard  Schneider,
Olpe  und  Solingen,
Zentrum  für
verfolgte  Künste
GmbH im Kunstmuseum
Solingen  (©  Otto
Pankok  Stiftung)

Im  selben  Haus  gastiert  das  Bistum  Münster  mit  einer
konzentrierten Auswahl unter dem Leitmotto „Frieden. Wie im
Himmel so auf Erden?“ Sie kommt übrigens gerade recht zum
Deutschen Katholikentag, der vom 9. bis 13. Mai in Münster
stattfindet.  Die  Friedenssehnsucht,  so  die  eindrücklich
belegte  Hypothese,  zählt  zu  den  zentralen  Motiven  des
Christentums, versinnbildlicht u. a. in der Vorstellung vom
„Himmlischen  Jerusalem“.  Übliche  Friedenssymbole  sind
beispielsweise Tauben und Regenbögen, wie sie in der LWL-Schau
etwa bei Otto Piene in moderner Gestalt wiederkehren. Von
Tauben wird im Picasso-Museum ebenfalls noch zu reden sein.
Die fünf Ausstellungen bestehen zwar je für sich, sie bilden
aber  eben  auch  einen  hie  und  da  dicht  geflochtenen
Zusammenhang.
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„Mit Gott zum Sieg“

Das  Bistum  Münster  hat  keineswegs  eine  Ausstellung  (u.a.
gekrönt mit Objekten der Antike sowie Werken von Veit Stoss,
Otto Pankok und Christian Schmidt-Rottluf) aus dem Geist der
Selbstbeweihräucherung  zusammengetragen  –  im  Gegenteil:  Man
ist  so  klug  und  aufrichtig,  auch  Schattenseiten  wie  die
Missionierung mit dem Schwert gebührend darzustellen. Klerikal
abgesegnete Parolen wie „Mit Gott zum Sieg“ dienten weltlichen
Kriegstreibern. Und zu den furchtbaren Kreuzzügen sieht man
mit  Entsetzen  die  auf  1634  datierte  Darstellung  eines
Christus, der triumphal den abgeschlagenen Kopf eines Muslims
in der Hand hält. Gepriesen sei die Aufklärung, die nach und
nach das Christentum geläutert hat. Sie möge allen Religionen
zuteil werden.

Weiter geht’s ins Archäologische Museum der Universität. Hier
schreitet  man  sogleich  auf  eine  vergoldete  Replik  der
altgriechischen  Friedensgöttin  Eirene  zu.  Schon  zu  dieser
Frühzeit  findet  sich  also  die  anthropomorphe  Deutung  des
Friedens, der Menschengestalt annimmt. Und schon hier steht
das Füllhorn sozusagen für die erhoffte Friedens-Dividende,
also für wirtschaftliche Blüte. Die Taube hingegen fungierte
zunächst nur als bloßes Tieridyll und noch längst nicht als
explizites Friedenszeichen.

Noch  kein  ausdrückliches
Friedenssymbol:  „Taube  mit
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Olivenzweig fliegt zur Arche
Noah“  (Buntmetall,
Münzstätte  Apameia
(Phrygien/Türkei).  Geprägt
unter Kaiser Philippus Arabs
(reg. 244-249 n. Chr.)  –
(Staatliche  Museen  zu
Berlin, Münzkabinett – Foto
Bernd Berke)

Inszenierung des Kaisers

Die kleine archäologische Ausstellung schlägt beherzt einen
Bogen von etwa 700 vor Chr. bis ins 3. Jahrhundert nach Chr.
und  berührt  griechische  wie  römische  Vorstellungen  vom
Frieden.  Während  sie  in  Griechenland  noch  mythologisch
grundiert war, bezog sie sich in der römischen Antike vor
allem  auf  den  Kaiser  als  Friedensbringer,  zumal  auf  den
Imperator  Augustus.  Ein  Modell  führt  die  ausgesprochen
raumgreifende,  architektonische  und  städtebauliche
Inszenierung des Friedens vor Augen, wie sie den Herrschenden
im Römischen Weltreich gefiel. Wer einmal sein weitläufiges
Gebiet arrondiert hat, kann wohlfeil den Frieden zelebrieren.

Man erfährt überdies, dass (nicht nur) seinerzeit eine gewisse
Korpulenz zum Inbild des gütigen Friedensherrschers gehörte.
Kühner  Vergleich  der  Ausstellungsmacher:  Ein  Foto  des
wohlgenährten  „Wirtschaftswunder“-Ministers  und  nachmaligen
Kanzlers Ludwig Erhard soll quasi an die antiken Bildnisse
anknüpfen.

Mit dem Botenstab zwischen den Fronten

Außerdem sieht man Tontafel-Fragmente des ältesten erhaltenen
Friedensschlusses  der  Menschheit  von  1259  v.  Chr.  Dieser
Vertrag  zwischen  Hethitern  und  Ägyptern  ist  hier
bruchstückweise  als  Kopie  in  Keilschrift  vorhanden.



Auch  lernt  man,  dass  der  Botenstab  zur  Grundausstattung
antiker  Diplomaten  zählte.  Mit  diesem  Stab  versehen,  der
Immunität garantierte, wandelten sie zwischen den Fronten, um
zu verhandeln; wie denn überhaupt in der Antike oftmals der
vernünftige Interessenausgleich zum Friedensschluss führte –
und nicht das einseitige Diktat des Siegers. Allerdings ergibt
sich im 3. Jhdt. n. Chr. auch das Paradox, dass viele Münzen
die Friedensgöttin Pax zeigen, während die Zeiten in Wahrheit
ungemein kriegerisch waren.

Nächste Station: das Kunstmuseum Pablo Picasso. Hier wird das
Spannungsfeld  zwischen  Picassos  weltberühmter  Kriegsanklage
„Guernica“ (die natürlich nicht im Original zu sehen ist,
sondern als Paraphrase der Künstlerin Tatjana Doll) und des
recht eigentlich von ihm kreierten Motivs der Friedenstaube
vermessen.

Pablo  Picasso:  „Die  Taube“
(1949),  Lithographie
(Kunstmuseum  Pablo  Picasso
Münster  ©  Succession
Picasso,  Paris,  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2018)

Himmelschreiendes Nachtstück

Die Entstehungsphasen seines „Guernica“-Bildes sind gleichwohl
präsent, und zwar durch Fotografien seiner damaligen Gefährtin
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Dora Maar, die das allmähliche Werden des Werks – von April
bis Juni 1937 – Schritt für Schritt festhalten. Das letztlich
unausdeutbare  Großformat  bezieht  sich  auf  die  barbarische
Zerstörung  der  baskischen  Stadt  Guernica  durch  Francos
faschistische  Truppen,  die  deutsche  „Legion  Condor“  und
italienische  Unterstützer.  Es  ist  ein  himmelschreiendes
Nachtstück, allen Opfern des Überfalls zugeeignet.

Erst in dieser Phase wurde Picasso überhaupt politisch. Die
Münsteraner Ausstellung enthält auch seine schrundige, bewusst
ungeglättete Skulptur eines Mannes mit Schaf, die sich (in der
Tradition  von  Auguste  Rodin)  weit  abheben  sollte  von  der
Sterilität eines Arno Breker, der damals – unter deutscher
Besatzung  –  gerade  in  Paris  ausstellte.  Auch  bei  dieser
Picasso-Schöpfung oszillieren die möglichen Bedeutungen. Was
beim flüchtigen Hinsehen als Friedensbotschaft gesehen werden
könnte, kippt wohl doch ins schiere Gegenteil um: Bringt der
Mann das Tier nicht zur Schlachtbank? Es ist jedenfalls eine
subversive Arbeit, die auch der Gestapo verdächtig war, die
Picasso in Paris drangsalierte.

Friedenstauben für die Kommunisten

Und die Tauben? Wurden Picassos denkbar breitenwirksames und
wohl populärstes Motiv überhaupt. Als ursprüngliches Vorbild
dienten  vermutlich  jene  Mailänder  Tauben,  die  Picasso  als
Geschenk von Matisse erhalten hatte. In Münster sieht man nun
einige  Varianten  des  Motivs,  das  Picasso  stets  wieder
aufgriff, seit er 1949 die Urfassung entworfen hatte. Picasso,
nunmehr Mitglied der Kommunistischen Partei, stellte damit die
Genossen zufrieden. Endlich sei die Kunst des Avantgardisten
einmal  verständlich,  lobten  sie.  Hernach  stellte  er  sein
Tauben-Motiv  häufig  der  Partei  für  Plakate  zur  Verfügung.
Kurios: Es gibt ein Zitat von Picasso, das sinngemäß besagt,
es sei ein Witz, ein dermaßen aggressives Tier wie die Taube
zum Friedenssymbol zu ernennen…

Bliebe  noch  das  Stadtmuseum  Münster.  Dessen  Schwerpunkten



entsprechend, wird dort die örtliche und regionale Wahrnehmung
des Westfälischen Friedens von 1648 behandelt. Unter dem Titel
„Ein Grund zum Feiern?“ beleuchtet man die Aktivitäten zu
früheren  Jubiläen  des  historischen  Datums.  Die  Rückblicke
reichen in die Jahre 1748, 1848, 1898 und 1948. In Münster
galt der Westfälische Frieden lange Zeit als eher missliebiger
Gedenkanlass, wähnte man doch, der Katholizismus sei schlecht
dabei weggekommen. Erst ganz allmählich rang man sich zu einer
gelasseneren und neutraleren Sicht der Dinge durch.

Ob man nun alle fünf Ausstellungen absolvieren soll? Nun, das
bleibt selbstverständlich jedem und jeder selbst überlassen.
Ich kann nur sagen: Beim Pressetermin ging es in einer Tour de
Force über den gesamten Parcours. Und das übersteigt im Grunde
die mentale Aufnahmebereitschaft. Ratsam wäre es, sich je nach
Interessenlage etwas herauszusuchen oder sich die ganze Sache
an zwei verschiedenen Tagen zu Gemüte zu führen. Ganz ruhig
und friedlich also.

„Frieden. Von der Antike bis heute“. Bis 2. September 2018 an
folgenden Orten in Münster:

LWL-Museum  für  Kunst  und  Kultur,  Domplatz  10  (mit
zusätzlicher Gastausstellung des Bistums Münster). Tel.
0251/ 5907 201
Archäologisches  Museum  der  Westfälischen  Wilhelms-
Universität Münster, Domplatz 20-22. Tel. 0251 / 832 69
20
Kunstmuseum Pablo Picasso Münster, Picassoplatz 1, Tel.
0251/ 41 44 710
Stadtmuseum Münster, Salzstraße 28, Tel. 0251/ 492 45 03
Gemeinsame  Öffnungszeiten:  Dienstag  bis  Sonntag  10-18
Uhr  (montags  geschlossen).  Kombi-Ticket  für  alle
Ausstellungen Erwachsene 25 €, ermäßigt 16 €, Kinder,
Jugendliche, Schüler 8 €
Sonderöffnungszeiten zum Deutschen Katholikentag, 9. bis
12. Mai, jeweils 10 bis 22 Uhr
Zur  Ausstellung  erscheinen  fünf  Katalogbände  im



Sandstein-Verlag, die einzeln oder als Gesamtedition im
Schuber erhältlich sind. Die Kataloge kosten einzeln:
LWL-Museum 38 €, Bistum 38 €, Archäologie 38 €, Picasso-
Museum 24 € und Stadtmuseum 18 €. Alle zusammen (1064
Seiten) 98 Euro.
Weitere Infos: www.ausstellung-frieden.de

 

 


